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»Der Teufel hole diesen ganzen Mist!« stöhnte Phil und wischte sich mit dem Taschentuch über die nasse Stirn.
Ich selbst hatte den Kampf gegen den Schweiß, der Brust und Rücken in Strömen hinunterlief, längst aufgegeben. Das Hemd klebte am Körper, und der dünnen Leinenhose erging es nicht viel besser. Ich hatte sogar das Fluchen aufgegeben. Ich schwitzte nur, schwitzte und schwitzte.
Wir standen an der Ecke Queens Road und Hiller Street im Zentrum von Hongkong, dieser, wie man so treffend sagt, »heiligen Missgeburt im Weltall«. Um uns brandete ein Verkehr, gegen den die Wallstreet bei Büroschluss ein Kinderspiel ist. Zweistöckige, dunkelgrüne Straßenbahnen holperten und ratterten vorbei. Breite, rote Omnibusse, auf deren Verdeck man sitzen und sich von der Sonne braten lassen kann, kamen dutzendweise. Dazwischen gab es Rikschas, die von ausgemergelten Kulis gezogen wurden, klapprige Fords und riesige, chromblitzende Straßenkreuzer.
An den Häuserwänden, die mit grellen Plakaten lockten, und vor den prunkvollen Schaufenstern hockten die Stiefelputzer: Kinder mit runden Gesichtem und dicken Reisbäuchen. Europäer, meist Engländer mit pergamentenen, ausgedörrten Gesichtem, mischten sich mit schlitzäugigen Eingeborenen, die es in allen Schattierungen gab: vom supereleganten Dandy bis zum halb verhungerten Lastenträger. Es war ein so heilloses Durcheinander, wie es wohl in keiner Stadt der Welt mehr angetroffen wird.
Und ausgerechnet in diese Stadt hatte Mr. High, der Chef des New Yorker FBI, uns geschickt.
Die Vorgeschichte ist kurz.
Seit einigen Monaten hatte die illegale Einfuhr von Opium in die Vereinig ten Staaten erschreckend zugenommen. Vor wenigen Wochen war es zwar gelungen, einen Teil des Schmugglerringes auszuheben, aber die beiden größten Fi -sehe, ein Schotte namens Don McDonald und der Chinese Kun Fong Mi, waren uns durch die Lappen gegangen. Ihre Spur wies ausgerechnet nach Hongkong.
Nach unserer Ankunft hatten wir uns sofort mit Inspektor Ralph Sommerset von der Central Police Station in der Old Bailey Street in Verbindung gesetzt und ihn um Unterstützung gebeten. Sommerset war ein gewaltig dicker Mann, der wie ein biederer Metzger meister und gar nicht wie ein Geheim polizist aussah. Er saß in seinem Büro und schwitzte. Aber das war ja hier nicht ungewöhnlich. Es schien die Hauptbeschäftigung sämtlicher Einwohner zu sein.
Nachdem er unsere Legitimationen geprüft hatte, grinste er uns an.
»Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?Vielleicht sind Sie sich nicht darüber im Klaren, dass in diesem verfluchten Lausenest mehr als zwei Millionen Menschen leben, darunter etwa zehntausend Briten und dreizehntausend Ausländer anderer Nationalitäten. Der Rest sind Chinesen. Wenn Sie hier zwei Gangster suchen wollen, von denen einer auch noch ein Chinese ist, dann haben Sie sich eine Arbeit vorgenommen, gegen die die berühmte Stecknadel im Heuhaufen ein Bilderrätsel aus einer Zeitschrift für achtjährige Kinder ist.«
Und dann fragte der Dicke uns auch noch, ob wir Chinesisch sprechen könnten. »Ich weiß, dass Bami und Tschoptschoi gut schmecken, aber damit erschöpfen sich unsere Kenntnisse«, meinte mein Freund Phil Decker.
Der Dicke stützte das Kinn in die Hand und sah uns nachdenklich an. Dann holte er eine noch halb volle Flasche Scotch Whisky aus einem Fach seines Schreibtisches, hielt sie prüfend gegen das Licht und schenkte drei ordentliche Portionen ein. Das Zeug war lauwarm, und darum brannte es wie höllisches Feuer.
»Ich kann Ihnen natürlich einen Dolmetscher mitgeben, einen meiner V-Leute.«
Er drückte auf den Klingelknopf und befahl einem rotgesichtigen und ebenfalls schwitzenden Sergeanten, der hereingekommen war: »Schaffen Sie mir Kong zur Stelle; aber etwas plötzlich.«
Dieser Kong war ein sechzehnjähriger, chinesischer Junge mit glattem Gesicht, sorgfältig gescheiteltem schwarzem Haar und Schlitzaugen. Bei jedem Menschen anderer Rasse kann man aus dem Augenausdruck eine Menge schließen. Bei diesen Chinesen weiß niemand, wessen Geistes Kind sie sind. Sie grinsen, und sie sind freundlich, und trotzdem habe ich immer das Gefühl, ein jeder trage mindestens einen Dolch im Ärmel.
»Guten Morgen, Mister«, grüßte er. Er konnte wie alle Chinesen kein R aussprechen.
Sommerset stellte uns vor und erklärte ihm, was wir vorhatten. Dann plötzlich verstanden wir nichts mehr. Der Inspektor gurgelte, kaute und spuckte eine endlose Tirade in der Landessprache aus. Kong antwortete in der gleichen Sprache, und nachdem sie sich ungefähr zehn Minuten unterhalten hatten, meinte der Inspektor, er habe nun alles getan, was in seiner Macht sehe. Kong sei uns als Adjutant zugeteilt und werde uns betreuen.
Kong feixte wohlwollend, nahm seine rechte Hand in die linke und sagte sich guten Tag. Wir hatten inzwischen schon spitzgekriegt, dass dies die allgemeine Form der Begrüßung ist.
Dann erklärte er uns, er müsse zuerst ein paar vorbereitende Nachforschungen anstellen, bei denen wir ihn nur im Wege seien. Er werde sich im Laufe des Tages bei uns im Gloucester Hotel melden.
»Wir haben doch noch gar nicht gesagt, wo wir wohnen«, meinte ich erstaunt, aber da grinste er nur.
Jedenfalls schien der Bursche tüchtig zu sein. Er riet uns, am Tage während der Hitze zu Hause zu bleiben. Wir versprachen das auch, hatten aber nicht die Absicht, den Rat zu befolgen. Das Bewusstsein, einen »Betreuer« zu haben, war uns beiden unsympathisch. Vorläufig wollten wir uns einmal Umsehen. Wenn es unerträglich wurde, konnten wir uns jederzeit ein Taxi nehmen und ins Hotel fahren.
So also war es gekommen, dass wir schweißtriefend in der Queen Road standen.
Gerade hielt einer der roten Omnibusse vor uns.
»Wollen wir?« fragte Phil.
Ich nickte, und wir kletterten hinein. Es stank barbarisch. Neben mir stand ein alter Chinamann, der Sonnenblumenkerne kaute. Die Schalen spuckte er durch die Gegend. Auf der anderen Seite wurde ich gegen die molligen Formen einer Inderin gepresst, die ebenfalls kaute. Ihre Zähne jedoch bearbeiteten eine Betelnuss, deren roter Saft von Zeit zu Zeit in einem dünnen Strahl genau über meine Schulter auf die Straße spritzte.
Der Omnibus ratterte weiter, hielt, spuckte eine Anzahl Insassen aus und füllte sich trotzdem immer mehr. Ich kam mir vor wie eine Sardine in der Büchse. Wir hatten die Hauptstraße längst hinter uns gelassen. Das Viertel wurde ärmlich. Schließlich hielten wir es für besser, auszusteigen.
Als wir auf der Straße standen, holten wir zunächst einmal tief Luft. Dann sahen wir uns um. Die niedrigen Häuser hatten geschnitzte Holzfassaden. Aus einem kleinen Laden kamen Gongschläge und krächzender Gesang. Dann hörten wir die schrillen Töne einer Flöte und das Quieken einer verstimmten Geige. Die Menschen drängten sich. Überall sahen wir flache Gesichter, wulstige, bläuliche Lippen, wehende Kittel, Rikschas, Lastenträger. Und in der Luft hing ein ranziger Geruch.
»Ich habe einen fürchterlichen Durst«, meinte Phil, und mir ging es genauso.
Also machten wir uns auf die Suche nach etwas Trinkbarem. Wir waren ja in einer Gegen, in die wohl selten Weiße kamen. Wir wurden angeglotzt und angegrinst. Endlich fanden wir einen Polizisten. Der Bursche konnte natürlich kein Wort Englisch, aber die Bewegung des Trinkens verstand er. Er nickte eifrig, winkte uns, ihm zu folgen, bog rechts ab in eine Gasse und blieb plötzlich stehen. Triumphierend wies er auf einen Durchgang, über dem ein Schild prangte. Es trug die Aufschrift »Kings Bar« und ein paar chinesische Schriftzeichen.
Ich gab unserem Führer einige Münzen, für die er sich überschwänglich bedankte.
Bevor wir die Tür mit der schmutzigen Glasscheibe öffnen konnten, mussten wir ein paar schmierige Kinder und ein paar räudige Hunde vertreiben. Drinnen war es, wenigstens für unser augenblickliches Gefühl, angenehm kühl. Hinter der Bar - es gab tatsächlich etwas, das so ähnlich aussah - stand ein Kerl, der wie ein Chinese aussah, aber keiner war. Er redete ein schauderhaftes Englisch, aber man konnte sich wenigstens mit ihm verständigen.
Wir fragten, ob er kaltes Bier habe Er grinste und nickte. Der Laden war fast leer. Nur an einem Tisch saßen vier Chinamänner und klapperten mit ihren Mah-Jongg-Steinen. Das Bier war kalt. Die Gläser verschmähten wir und setzten die Flaschen an den Mund.
Die ganze Zeit über betrachtete uns der Wirt von der Seite her. Auf dem linken Arm hatte er eine Tätowierung, in der ich das norwegische Wappen erkannte. Ein Seemann wahrscheinlich, der vor undenklichen Zeiten hier gestrandet und heruntergekommen war.
»Suchen Sie jemanden?« fragte er plötzlich.
Das gab mir einen Ruck. Wie kam der Bursche darauf?
»Ich wüsste nicht, wen ich suchen sollte«, lächelte Phil, aber da wackelte der Kerl mit dem Kopf.
»Hierher kommen Weiße nur, wenn sie etwas suchen.«
Bevor ich antworten konnte, wurde im Hintergrund ein Perlenvorhang zurückgeschoben. Ein Mann kam herausgeschwankt. Auch er war kein Chinese. Er schien ein Seemann zu sein, der schwer geladen hatte. Plötzlich jedoch roch ich einen süßen Duft, und da ging mir ein Licht auf. Der Kerl war nicht betrunken. Er hatte Opium geraucht.
Opium! Natürlich raucht man in Hongkong Opium. Das war nichts Besonderes. Wahrscheinlich gab es tausend Kneipen, in denen man diesem Laster frönen konnte. Trotzdem… Opium hatte uns hierher verschlagen. Sollten wir das geradezu unwahrscheinliche Glück gehabt haben, auf eine Spur der von uns gesuchten Schmuggler gestoßen zu sein? Es war so gut wie unmöglich, und doch drängte sich mir ein Name auf die Zunge.
Bevor ich mich noch eines Besseren besinnen konnte, hatte ich ihn ausgesprochen.
»Kennen Sie zufällig Kun Fong Mi?«
Der Wirt schüttelte den Kopf.
»Nie gehört.«
Er drehte sich tun und spülte Gläser aus. Wir bestellten eine zweite Flasche Bier. Er murmelte eine Entschuldigung, verschwand hinter dem Perlenvorhang, kam wieder und holte die zwei Flachen aus der Eiskiste.
Wozu hatte er es eigentlich nötig gehabt, nach hinten zu gehen?
»Wohl immer ruhiger Betrieb am hellen Tag?« fragte ich.
»Bei mir ist’s immer ruhig. Ich bin nicht für großen Klamauk.«
Er lächelte, aber dieses Lächeln gefiel mir nicht. Es schien über uns hinweg ins Leere zu gehen. Beide drehten wir uns tun, und da sahen wir, dass zwei Chinesen hereingekommen waren. Der eine stellte sich genau neben mich. Der . andere blieb an der Tür. Beide waren große, kräftige Kerle. Sie mussten aus dem Norden stammen.
»Haben Sie eben nach Kun Fong Mi gefragt?« fragte der Bursche zu meiner Linken und feixte.
Plötzlich begriffen wir gleichzeitig, dass wir ungeheure Narren waren. Ausgerechnet hier mussten wir nach dem Gangster fragen, von dem wir wussten, dass er ein großer Fisch war und einen langen Arm hatte.
Die Mah-Jongg-Spieler hatten nicht aufgeblickt. Die Steine klapperten.
»Wir haben nichts gefragt«, sagte Phil. »Vielleicht war das jemand anderes.«
»Niemand anderes, niemand hier«, war die Antwort.
Das konnte nicht gut gehen. Wir verständigten uns mit einem schnellen Blick, und dann nahm ich den rechten Floß zurück und trat dem Burschen, der so neugierig war, gegen das Schienbein.
Er schrie auf und griff unwillkürlich danach. Das war genau das, was ich wollte. Ich bückte mich, packte ihn an einem seiner weiten Hosenbeine und riss dieses nach oben. Er flog durch die Luft, überschlug sich und warf den Tisch der Mah-Jongg-Spieler um. Dann drehte ich mich um und sah, wie Phil dem zweiten Burschen, der wie ein wild gewordener Büffel auf ihn loskam, einen Hocker zwischen die Beine warf. Im nächsten Augenblick setzten wir beide mit einer tadellosen Flanke über die Bar. Der Wirt war spurlos verschwunden. Er liebte, wie er vorher gesagt hatte, keinen Klamauk.
Jetzt wurde es mulmig. Nummer zwei hatte den Hocker, der ihm vor die Füße gerollt war, gepackt und benutzte ihn als Wurfgeschoss. Wir duckten uns, und der Hocker knallte mitten in die Schnapsflaschen auf dem Regal. Das hielten die Flaschen natürlich nicht aus. Ein Gemisch aus alkoholischen Getränken und Glasscherben ergoss sich über uns.
Nun hatte sich auch der andere, den ich durch die Gegend gefeuert hatte, wieder erholt. Sie schienen jedenfalls noch nicht genug zu haben. Wie die Hasen übersprangen sie den Bartisch. Nun balgten wir uns zu viert auf der engen Fläche zwischen der Wand mit dem Regal und der Bar.
Wir rutschten in den Schnapslachen aus und sausten zu Boden. Diesmal bekam ich den ersten Burschen zu fassen. Ich versuchte, ihm einen Kinnhaken zu verpassen, aber er war schneller. Er wollte mir den Zeigefinger ins Auge bohren. Doch er hatte nicht richtig gezielt. Ich bekam den Finger zwischen die Zähne und biss fest zu. Er jaulte und riss die Hand zurück.
Um Phil konnte ich mich nicht kümmern, aber ich hörte seinen Gegner stöhnen, und das genügte mir. Mein Gegner hatte inzwischen einen Flaschenhals mit scharf abgesplitterten Kanten gefunden. Sicherlich hätte er mir gern damit das Gesicht ruiniert, aber ich hatte es satt. Sein Kopf war unmittelbar vor mir. Ich nickte einmal kurz und hörte das Knirschen, als sein Nasenbein nachgab. Das war, soweit es ihn betraf, das Ende. Er presste beide Hände vors Gesicht und kroch unter die Bar, wobei ich ihm mit einem Tritt in die verlängerte Rückseite half.
Phils Gegner jaulte in den höchsten Tönen. Mein Freund hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Er gab ihm einen letzten Stoß und ließ ihn mit einem Schwang ins Lokal fliegen.
»Okay?« fragte ich, und Phil nickte.
Jetzt erst konnten wir nach unseren Pistolen greifen, aber das war nicht mehr nötig. In der Tür erschien der Polizist, der uns den Weg hierher gewiesen hatte.
»All right, Mister?« fragte er, und dann drehte er sich nach den beiden Rabauken um. Er sagte etwas und war so sehr von seiner Autorität überzeugt, dass er nicht genügend aufpasste.
Der Bursche mit dem gebrochenen Nasenbein nahm den Kopf tief und rammte ihn dem Polizisten in den Magen. Der sackte um, und die zwei Gangs ter ergriffen die Flucht. Wir waren nicht daran interessiert, sie festzuhalten. Genau in diesem Augenblick steckte der Wirt sein Gesicht durch den Vorhang.
»Du kannst reinkommen, Jonny!« lachte ich. »Ruhiger Betrieb hier, kein Klamauk.«
Zuerst griente er, und dann bemerkte er den Polizisten, der gerade anfing, sich zu regen. Da wäre er am liebsten wieder stiften gegangen, aber damit war ich nicht einverstanden.
»Bleib hier und gib uns noch zwei Flaschen Bier«, sagte ich. »Bilde dir nicht ein, dass ich sie bezahle. Du bist schuld, dass die anderen beiden, die du uns serviert hast, zu Bruch gingen.«
Als der Polizist wieder auf den Beinen stand, verdrückten wir uns. Zuvor hatten wir uns gegenseitig die Glasscherben aus den Haaren und dem Hemdkragen gepickt. Was wir nicht beseitigen konnten, waren der Dreck, den wir bei der Balgerei vom Fußboden aufgewischt hatten, und der Gestank aller möglichen Schnäpse, die sich über uns ergossen hatten. Glücklicherweise erwischten wir ein Taxi, dessen Fahrer uns nicht mitnehmen wollte, weil er uns für stinkbesoffen hielt. Es kostete Mühe und ein ordentliches Trinkgeld, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.
Als ich dann im Gloucester Hotel in der Badewanne saß, musste ich mir eingestehen, dass wir uns bei unserem ersten Ausflug im Reiche des Himmels nicht mit Ruhm bedeckt hatten. Nur eines war klar: Wir waren auf der richtigen Fährte. Kun Fong Mi und sicherlich auch Don McDonald hatten auf dem neuen Schaulatz ihrer Aktivitäten alle Vorsichtsmaßregeln getroffen, damit sie nicht erwischt werden würden.
Am Abend nach dem Dinner kam unser Betreuer Kong. Er trug einen Anzug aus Rohseide, lächelte sein abgrundtiefes Lächeln und sah kühl und frisch aus. So frisch, dass ich ihn herzlich beneidete.
Wir setzten uns in die Bar und bestellten ein paar Drinks. Während er sparsam an seinem Glas nippte, berichtete er:
»Ich habe mich inzwischen etwas umgesehen. Die beiden Leute, die Sie suchen, befinden sich zweifellos in Hongkong, nur«, er zuckte die Achseln, »weiß ich nicht, wo, und außerdem haben Sie sich in einer Hinsicht getäuscht. Kun Fong und McDonald sind nur Beauftragte, Handlanger sozusagen. Hinter ihnen steht eine Organisation, von der ich nichts weiter weiß, als dass sie eben da ist.«
»Dann muss sie doch auch zu finden sein«, meinte Phil kopfschüttelnd. »Bestimmt kann man gelegentlich ein Rädchen in dieser Maschine erwischen und so mehr erfahren.«
»Wir haben schon einige Rädchen erwischt, aber es ist uns noch niemals gelungen, dadurch tiefer in das Geheimnis dieser Maschine vorzudringen. Dabei«, er lächelte wieder, »sind wir wirklich nicht kleinlich in der Wahl unserer Mittel, wenn wir etwas wissen wollen.«
Ich konnte mir das denken. Schließlich haben wir in New York ebenfalls eine große chinesische Gemeinde, und wir wissen, wozu die Chinesen fähig sind. Ich jedenf alls hätte ihnen niemals in die Hände fallen mögen.
»So also«, fuhr Kong fort, »mussten wir die Burschen laufen lassen, oder aber sie starben eines rätselhaften Todes, bevor sie etwas sagen konnten.«
»Ja, haben Sie diese Leute denn nicht in Gewahrsam genommen?«
»Gewiss haben wir das, aber es nutzte nichts. Stets nämlich wurde einer der Gefängniswärter aufgefordert, einem bestimmten Gefangenen ein Pülverchen in den Reis zu schütten. Und dem Gefängniswärter wurde gesagt, dass, falls er das nicht tun wolle, seine Familie ausgerottet werden würde. Er gab also das Pülverchen. Es tat natürlich seine Wirkung; Der Gefängniswärter aber nebst Familie blieb ungeschoren.«
»Unmöglich«, murmelte Phil
»Dieses Wort müssen Sie sich abgewöhnen, und außerdem bezahlen die Engländer ihre chinesischen Mitarbeiter, auf die sie ja schließlich angewiesen sind, so schlecht, dass sie einem Nebenverdienst nicht abgeneigt sind.«
»Auch Sie nicht?«
»Das kommt darauf an. Meine Familie lebt in Shanghai; so konnte bisher niemand einen Druck auf mich ausüben. Und was das Geld anbelangt…« Er zuckte die Achseln und sah mich lächelnd an.
»Über diese Frage wollte ich noch mit Ihnen sprechen«, sagte ich. Bevor ich weitersprach, sah ich mich erst einmal um.
Die Bar war schwach besetzt. Es gab nur einen Tisch, von dem aus man den Versuch hätte machen können, unser Gespräch zu belauschen, aber dort unterhielt man sich sehr angeregt. Es schien weniger ein Gespräch als ein Flirt zu sein. Die beiden Herren sprachen Englisch, einer jedoch hatte einen fremden Akzent. Ich hielt ihn für einen Franzosen. Die beiden Mädchen, mit denen sie zusammensaßen, waren so schön, wie nur Halbblutfrauen sein können. Sie hatten die schlanken, ebenmäßigen Figuren ihrer chinesischen Mütter, während ihre Gesichtszüge fast europäisch anmuteten. Nur die Hautfarbe und der Schnitt der großen schwarzen Augen verriet sie.
Was mich dagegen störte, war die offensichtliche Neugier des Kellners, der ohne Unterbrechung um uns herumstrich. Ich machte Kong darauf aufmerksam, aber der meinte:
»Wu ist in Ordnung.«
»Gut.« Ich bewegte mich etwas vor. »Auf jeden Hinweis, der zur Festnahme oder Unschädlichmachung der Häupter des Schmuggelrings führt, ist eine erhebliche Belohnung ausgesetzt. Sie beträgt zwanzigtausend Dollar, und davon können Sie sich, wenn Sie wollen, die Hälfte verdienen.«
Ich sah, wie es in Kongs Augen aufblitzte. Er nagte an der Unterlippe und sagte:
»Würden Sie für zehntausend Dollar Ihren Kopf zwischen die Zähne eines Tigers stecken?«
»Nein, aber ich würde diesen Tiger abschießen. Dann sind seine Zähne harmlos.«
»Das werde ich nicht vergessen«, meinte der Chinese. »Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass Sie zum Schuss kommen.«
»Das ist alles, was ich will. Und im Übrigen« - ich holte einen meiner Reisechecks über hundert Dollar aus der Brieftasche - »Darf ich Ihnen einen Spesenvorschuss überreichen? Schließlich haben Sie durch uns ja auch Unkosten.«
Er antwortete nicht, deckte aber seine Hand über das zusammengefaltete, mattblaue Papier. Als er sie nach einer Minute wieder hochhob, war der Scheck verschwunden.
»Wenn ich Ihnen einen guten Tipp geben darf«, sagte er gönnerhaft, »so vermeiden Sie Abenteuer wie das, das Sie heute erlebt haben. Es wäre uns allen nicht angenehm, wenn Sie ausgerechnet in unserem Bezirk zu Schaden kämen.«
»Von was reden Sie?« wollte ich wissen, obwohl ich ganz genau wusste, was er meinte.
»Von der ›Kings Bar‹ in Shik Tong Tsui. Der Polizist hat natürlich rapportiert, und der Wirt wurde vernommen. Aber er behauptet, Ihre Angreifer nicht zu kennen. Wir konnten ihm das Gegenteil nicht beweisen.«
»Und hat man die Opiumhöhle geschlossen?« fragte ich.
»Wo denken Sie hin. Da hätten wir viel zu tun. Viel lieber ist uns, wenn wir die Lokale, in denen geraucht wird, unter Kontrolle halten können. Für jede Opiumhöhle, die wir schließen, werden am nächsten Tag zwei neue auf gemacht.«
Da saßen wir nun mit unserem Talent. Wenn wir hier etwas erreichen wollten, mussten wir von Grund auf umlemen. Aber schließlich konnte es uns gleichgültig sein, wie viel Opium in Hongkong verschoben und geraucht wurde. Unsere Aufgabe war es, den Export nach den Staaten zu unterbinden. Natürlich wurden alle Schiffe und Flugzeuge, die Hongkong verließen, vom Zoll und der Opiumpolizei durchsucht. Es war so gut wie unmöglich, dass auf diesem Wege etwas dorthin gelangte. Unsere Leute waren und sind noch mit allen Wassern gewaschen.
Trotzdem: Es musste ein Leck geben, durch das ein dauernder Strom des Gifts aus Hongkong und in die USA gelangte.
Während ich noch Gedanken wälzte, trat Phil Decker mir auf den Fuß.
»Ich glaube, wir haben Eroberungen gemacht«, flüsterte er mir zu. »Die beiden hübschen Mädchen da drüben haben uns offenbar aufs Korn genommen.«
Verstohlen blickte ich hinüber und sah genau in die schwarzen Feueraugen einer der beiden Frauen. Sie lächelte fast immerklich, aber immerhin deutlich genug, dass ich merken konnte, dieses Lächeln galt mir.
»Kennen Sie die Leute da drüben?« raunte ich Kong zu.
»Nein, aber wenn es sie interessiert, kann ich erfahren, wer sie sind.«
Vorläufig war mir das gleichgültig, und ich sagte dem Chinesen das. Er nickte. Plötzlich meinte er:
»Heute Abend können Sie nichts mehr unternehmen. Ich dagegen habe etwas vor, das Ihnen nützlich sein könnte. Wenn Sie nichts dagegen haben, verabschiede ich mich. Aber nehmen Sie meinen Tipp an und bleiben Sie in der City. Dort kann Ihnen kaum etwas geschehen. Lassen Sie sich auf keine Abenteuer ein, Sie haben ja gesehen, wohin Sie das bringt. Geben sie sich so natürlich wie möglich und stellen Sie keine unnützen Fragen. Ich lasse morgen von mir hören.«
»Ein komischer Kauz«, meinte mein Freund, als Kong gegangen war. »Zuerst verabredet er sich mit uns, und dann verzieht er sich. Ich möchte wissen, was er vorhat.«
Aus der Cocktail Lounge erklangen die ersten Töne eines Foxtrotts. Wie auf Kommando erhoben sich die beiden hübschen Halbblutmädchen mit ihren Kavalieren - jedoch nicht, ohne uns einen auffordernden Blick zugeworfen zu haben.
»Was meinst du, Jerry«, lachte Phil, »wollen wir unser Glück versuchen? Ich möchte ganz gern wieder mal tanzen.«
»Meinetwegen«, brummte ich. »Du weißt ganz genau, dass ich mir nicht viel daraus mache, aber ich will dir einen Gefallen tun.«
Im Gegensatz zur Bar war die Cocktail Lounge stark besetzt. Der Geruch von Wein, Whisky, Parfüm und erhitzten Menschen lag schwer im Raum. An der Decke drehten sich die Flügel der Ventilatoren, aber sie konnten weder die Hitze noch den Tabakrauch verscheuchen.
Alle Plätze waren vergeben. Nur an dem runden Tisch, an dem soeben die beiden Pärchen Platz genommen hatten, gab es noch zwei freie Stühle.
»Auf in den Kampf«, griente Phil. Er gab mir einen Rippenstoß und machte eine formvollendete Verbeugung. Ich gab mir Mühe, es ihm gleichzutun, aber es gelang mir nicht ganz. In solchen Dingen ist mir mein Freund überlegen.
Wir wurden höflichst aufgefordert, Platz zu nehmen. Als wir saßen, bestellten wir unsere Drinks. Dann war im Nu eine angeregte Unterhaltung im Gange. Natürlich hatten wir einander flüchtig vorgestellt, aber keiner hatte die Nachnamen verstanden. Der Einfachheit halber nannten wir uns alle bei den Vornamen. Die Mädchen hießen Joice und Hazel, die Männer Clem und Jules. Alle vier wohnten in Hongkong. Wie lange und ob sie sich überhaupt näher kannten, war schleierhaft.
Es wurde recht nett, und wir vergaßen vorübergehend den Auftrag, der uns hierher geführt hatte.
Es war zwölf Uhr dreißig, als Hazel auf ihre kleine Armbanduhr sah und erschreckt ausrief:
»Oh, schon so spät! Wir müssen nach Hause. Nicht wahr, Joice?«
Die beiden Kavaliere bettelten, und wir bettelten mit, aber es nützte nichts. Die Mädchen blieben standhaft. Wir schienen uns in ihrer Beurteilung gründlich geirrt zu haben.
»Dann bleibt uns also nichts übrig, als Sie nach Hause zu bringen«, resignierte Jules und strich sein kleines Schnurrbärtchen. »Vielleicht machen die Herren uns das Vergnügen«, er verneigte sich leicht, »mitzufahren. Wir können ja dann noch etwas weiterbummeln.«
Wir waren nicht abgeneigt. Es war ja sowieso ein angebrochener Abend. Die beiden Mädchen wohnten in einem Bungalow in der Nähe des Botanischen Gartens. Sie bedankten sich überschwänglich für den schönen Abend und schlossen kichernd die Haustür auf.
»Und jetzt?« fragte Clem.
»Was hältst du vom Tsching Po Club?« fragte Jules. »Es ist zwar eine chinesische Angelegenheit, aber vornehm und sehr interessant.«
»Meinetwegen«, antwortete Phil. »Wir sind keine Spielverderber.«
Der große Wagen schnurrte durch die Straßen und hielt endlich vor einer Gartenpforte. Wir stiegen aus. Hier war es kühler. Ein paar Palmen wiegen sich im Wind. Im Mondlicht erkannte ich eine steile Treppe. Sie führte in eine Halle, durch die gelbgesichtige Diener in weißen Gewändern eilten. Die Wände waren mit bunten, gemalten Vögeln bedeckt.
Wir traten durch eine schwingende Tür.
Phil stieß mich an. Wir hatten beide sofort erfasst, wo wir waren. Vor uns lag ein Spielsaal, dessen Prunk man in den Staaten vergeblich suchen würde. Auf den kleinen Tischen klapperten bunte Mah-Jongg-Steine oder rollten Würfel. Andere Spieler waren mit undurchdringlichen Gesichtem bei ihren Pokerpartien.
Erstaunlich war, dass die Gäste ausschließlich Männer waren, meist Chinesen.
»Wie ist es mit einem Spielchen?« fragte Clem, und ich glaubte, ein gieriges Lauem in seinem Blick zu entdecken.
»Nichts zu machen«, lachte ich. »Wir sind arme Touristen. Wenn wir hier Kopf und Kragen verlieren, können wir nicht mehr nach Hause fahren.«
»Auch nicht am Roulettetisch?« fragte Jules und deutete auf eine dichte Menschenmenge im Hintergrund.
»Wir nicht, aber wir möchten Sie nicht in Ihrem Vergnügen stören«, lächelte Phil.
»Nur fünf Minuten.«
Wir ließen uns nicht überreden, traten aber näher an die Tische. Unsere beiden Begleiter begannen sofort wahllos zu setzen. Sie spielten hoch, verloren, gewannen und verloren wieder. Dazwischen versuchten sie uns zu animieren, aber wir blieben stur.
Nach einer Viertelstunde gaben sie es auf. Als wir uns der Tür zuwandten, bemerkte ich plötzlich einen Chinesen, der mir bekannt vorkam. Ein zweiter Blick belehrte mich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Es war Kong, den uns Inspektor Sommerset zugeteilt hatte. Absichtlich blieb ich etwas zurück, und da sah ich, wie Kong die Hand hob. Es war eine Geste, die niemandem auffallen konnte, aber ich begriff sie: Irgendetwas stimmte hier nicht.
Ich hatte ihn im Verdacht, dass er uns gefolgt war, um uns entweder zu beschützen oder zu überwachen.
In der Halle tranken wir noch einen Whisky, der genauso kalt und gut war wie der im Gloucester Hotel. Dann erhoben wir uns und steuerten dem Ausgang zu.
»Eigentlich wäre es jetzt Zeit, schlafen zu gehen«, sagte ich, in der Absicht, von den beiden Begleitern loszukommen.
Die ganze Geschichte fing an, mir unheimlich zu werden.
»Zum Schlafen werden Sie noch viel Zeit haben«, lachte Jules. »Zuerst wollen wir Ihnen die anderen Attraktionen dieses Klubs vorführen. Allerdings sind sie in einem anderen Gebäude.«
Er duldete keinen Widerspruch. Langsam stiegen wir die steile, steinerne Treppe hinab. Der Mond stand tief, und sein Licht fiel nur matt durch die Bäume.
Ein heiserer Schrei klang auf.
Der dumpfe Aufschlag eines Körpers folgte. Unsere beiden Begleiter schienen nichts gehört zu haben, aber ich rannte, stets mehrere Stufen zugleich überspringend, nach unten.
Ein paar Fremde beugten sich über einen leblosen Körper. Aus der tiefen Stimwunde strömte Blut über das Gesicht. Die Augen starrten leer und gebrochen.
Der Mann war tot.
Es war Kong! Kong, der mir vor einer Viertelstunde eine Warnung übermittelt hatte.
»Ein sehr fataler Sturz«, sagte ein dicker Chinese und richtete sich schnaufend auf. »Ein bedauernswerter Unfall. Man müsste wirklich die Treppe besser beleuchten.«
In diesem Augenblick kamen auch Jules und Clem die Stufen herunter und blickten auf den Toten.
»Traurig, sehr traurig«, meinte Clem kopfschüttelnd.
»Wirklich peinlich, dieser Unfall«, fügte Jules hinzu.
Ein Unfall?
Ich konnte mir nicht denken, dass der sicherlich mit allen Wassern gewaschene Kong auf einer ungenügend beleuchteten Treppe zu Tode stürzen konnte. Zu retten war hier zwar nichts mehr, aber trotzdem beugte ich mich nieder. Da sah ich ein paar Fingerbreit über dem Knöchel des rechten Fußes einen feinen, roten Strich, der wie eine frische Schnittwunde anmutete.
In diesem Augenblick wusste ich es.
Kong war ermordet worden. Der Trick war alt: Ein dünner Draht, der über die Treppe gelegt und von zwei im Schatten der Sträucher verborgenen Personen gehalten und im richtigen Moment angespannt worden war, hatte ihn zu Fall gebracht.
Die Gefahr hatte ihm gegolten, nicht uns. Oder war er vielleicht umgelegt worden, weil er versucht hatte uns zu warnen?
Ein Blick in Phils Gesicht genügte mir. Er hatte die gleiche Beobachtung gemacht. Jetzt Lärm zu schlagen, wäre aussichtslos und wahrscheinlich gefährlich gewesen. Vielleicht hätte man uns auch ausgelacht. Ich griff nach der Pistole im Schulterhalfter und bemerkte, dass mein Freund die gleiche Bewegung machte.
»Gehen wir«, meine Clem. »Es ist nicht unsere Sache. Der Klubvorstand wird sich darum kümmern müssen.«
Nur einen Augenblick zögerten wir. Wir konnten dem armen Kerl nicht mehr helfen, aber jetzt hatten wir eine zweite Aufgabe: Kongs Mörder zu finden.
Der dicke Chinese zuckte die Achseln.
»Ich werde oben Bescheid sagen. Bedauerlich, sehr unangenehm. Aber was wollen Sie? Tausende gehen in dieser Sekunde zu ihren Ahnen. Tausende werden geboren… Maskee!«
Damals wusste ich noch nicht, was dieses Wort bedeutet. Ich erfuhr es erst später. Man kann es überhaupt nicht übersetzen. Es kann eine Verneigung vor dem unergründlichen Ratschluss der Götter oder auch nur ein resigniertes Achselzucken sein. Man schiebt damit etwas weg, was man nicht ergründen kann oder will.
Langsamer als zuvor schritten wir weiter. Immer noch ruhte meine Hand auf dem kühlen Metall des Pistolenkolbens, obwohl ich mir klar war, dass ich gar nicht dazu kommen würde, sie zu gebrauchen, wenn man mich aus dem Wege räumen wollte. Immerhin hätte man das schon früher tun können, wenn die Absicht bestanden hätte. Es war außerdem unwahrscheinlich, dass man dann so viele Umstände mit uns gemacht hätte.
Ich blickte Clem und Jules heimlich von der Seite an. Plötzlich erschienen sie mir gar nicht mehr so harmlos. Dieser Jules, der behauptete, er sei Franzose, hatte eigentlich das Gesicht eines mexikanischen Messerhelden, und Clem hätte mit seinem viereckigen Kinn und dem merkwürdigen Gang, der mir jetzt erst auffiel, in jedes Verbrecheralbum gepasst.
Vielleicht aber, so dachte ich, spielte mir meine erregte Phantasie einen Streich. Vielleicht war Kong wirklich gestolpert und hatte sich das Bein an einer Stufe angeschlagen. Vielleicht oder sogar wahrscheinlich waren unsere beiden neuen Bekannten harmlose Menschen, so harmlos, wie man eben in Hongkong sein muss, um durchzukommen.
Dazu kamen die Hitze und die Fremdartigkeit der Umgebung, in die wir so plötzlich versetzt worden waren.
Die Treppe lag hinter uns, und wir bogen in einen rechts abzweigenden Pfad ein. Ein frischer Wind hatte sich aufgemacht und kühlte meine brennende Stirn. Dann schienen wir am Ziel zu sein.
Es war ein tempelähnliches Gebäude mit reich geschnitzter Holzfassade und den uns schon sattsam bekannten geschwungenen und mit bunten Ziegeln belegten Dächern. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, aus denen dünne Lichtstrahlen nach außen fielen. Clem betätigte einen schweren, bronzenen Klopfer, dessen dumpfer Ton die Stille durchdrang.
Eine alte, dicke Chinesin mit fettigem glänzendem Gesicht tat uns auf und verzog ihren Mund zu einem freundlichen Grinsen.
»Was ist das hier?« fragte ich, als wir einen Raum betraten, der von geschnitzten Ampeln in vielen Farben beleuchtet wurde.
»Sie werden’s schon sehen, und Sie werden zufrieden sein.«
Darm, mit einem Male, wusste ich es. Der Duft der Blumen, die in riesigen Vasen standen, konnte einen anderen Duft nicht übertäuben, der süß und schwer in der Luft lag. Es war der Duft des Extraktes, der aus dem Samen des roten Mohns gewonnen wird: Opiumduft.
Irgendwo klagte leise eine Geige. Die zärtlichen Töne einer Flöte mischten sich hinein. Wir sanken in wuchtige Sessel und warteten. Alles schien unwirklich wie ein schwerer, süßer Traum.
Ich kannte die Opiumhöhlen zwischen New York und San Franzisko, jämmerliche, schäbige Keller und Hinterzimmer, in denen die Süchtigen Vergessen suchen. Auch dies war zweifellos eine Opiumhöhle, aber eine höchst komfortable.
Vielleicht meinten es Clem und Jules sogar gut mit uns, als sie uns hierher lotsten, aber ich hatte nicht die geringste Lust, mich vergiften zu lassen. Gewiss, Opiumträume sollen recht angenehm sein, aber die Kopfschmerzen hinterher sind auch nicht von Pappe.
Gerade wollte ich mich bedanken und nun endgültig gehen, als die alte Chinesin zurückkam. In ihrer Begleitung befanden sich zwei bildschöne, junge Mädchen im Ishang, dem eng anliegenden, hochgeschlitzten Kleid. Ihre kindhaften Gesichtchen waren kräftig geschminkt.
»Was soll der Unsinn?« fragte mein Freund böse.
»Wozu die Aufregung?« lächelte Jules. Es saß genau im Schein einer gelben Ampel, deren Licht ihm das Aussehen eines Mephisto gab. »Die beiden Damen sind Experten in der Zubereitung von Opiumpfeifen.«
»Es tut mir Leid, meine Herren. Sie haben uns falsch eingeschätzt«, sagte ich kalt. »Auch die Pfeifen können uns nicht reizen, selbst wenn sie von so kleinen, zarten Händen gereicht werden. Wir halten uns lieber an Lucky Strike oder Camel.«
Zur Bekräftigung zog ich die Packung aus der Tasche und bot an, aber nur Phil akzeptierte.
In diesem Augenblick verhuschte der Zauber, der mich um ein Haar überwältigt hatte. Der vertraute Geschmack auf der Zunge und der Rauch, den ich genussvoll einsog, hatten mich aufgeweckt. Brüsk erhob ich mich. Phil tat dasselbe.
»Es ist fast drei Uhr. Wären die Herren so freundlich, uns ein Taxi zu besorgen?« fragte ich. »Natürlich sind wir Ihnen für den netten Abend zu großem Dank verpflichtet, wenn auch unsere Auffassungen über die Art, wie man sich auf einem Bummel die Zeit vertreiben soll, auseinander gehen, aber nehmen Sie uns das bitte nicht übel.«
Für ein paar endlose Sekunden blieb es ganz still. Sogar die Geige schwieg. Dann warf Clem der Chinesin einen Schein zu und machte eine gebieterische Handbewegung.
»Gehen wir also«, sagte er.
Draußen war es noch frischer geworden. Die klare Luft tat uns allen gut.
»Es tut mir wirklich Leid, dass wir Ihren Geschmack nicht getroffen haben« , lachte Jules. »Aber vielleicht können wir das beim nächsten Mal gutmachen. Jetzt will ich Sie nicht mehr zurückhalten. Es sind nur fünf Minuten bis zum Tor, und dort stehen immer Mietwagen.«
Er sagte das mit so entwaffnender Freundlichkeit, dass ich in meinem Verdacht, die beiden seien schräge Vögel, wankend geworden wäre, wenn ich nicht Clems verbissene Züge gesehen hätte. In jeder Stadt der USA würde ich die beiden Burschen nach dem Besuch eines derartigen Etablissements zur Polizei geschleppt haben, um wenigstens nachprüfen zu lassen, wes Geistes Kind sie sind. Hier aber konnten wir das nicht riskieren. Zu allem Überfluss wussten wir nicht einmal ihre Namen, und jetzt konnten wir sie auch nicht mehr fragen.
Am Portal stand eine lange Reihe von Wagen. Die Fahrer hockten in Gruppen auf der Erde und spielten.
»Einen Augenblick.«
Jules ging mit eiligen Schritten auf sie zu und kam nach drei Minuten mit einem Taxi zurück.
»Ich habe dem Fahrer gesagt, er möchte Sie vor Ihrem Hotel absetzen«, sagte er.
Wir bedankten uns nochmals und stiegen ein. Der Bursche am Steuer trat sofort auf den Gashebel, so dass die Karre einen wilden Sprung machte und losraste. Aber das war hier nichts Ungewöhnliches.. Diese chinesischen Chauffeure fahren alle wie die Irren.
Er bog links ein und dann rechts. Wir hatten keine Ahnung, wo wir uns überhaupt befanden, doch endlich erkannten wir die Queens Road. Drei Minuten danach hielten wir abrupt in der Pedder Street.
Als ich mich nach dem Fahrpreis erkundigte, zuckte der Chauffeur die Achseln. Er gab Gas und verschwand mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke. Wir hatten nicht einmal die Wagennummer erkennen können.
»Sollte unser neuer Freund Jules die Fkhrt schon bezahlt haben?« fragte Phil zweifelnd. »Oder gab er dem Kerl die Instruktion, schnell wieder abzuhauen, damit wir keine Gelegenheit haben, ihn zu fragen, wo denn dieser famose Klub hegt? Ich habe jedenfalls keinen blassen Schimmer.«
»Ich auch nicht, aber wir werden sofort zum Polizeihauptquartier fahren und Kongs merkwürdigen Unfall melden. Dort wird man auch wissen. Wo der Tsching Po Club hegt.«
Gesagt, getan. Natürlich war Inspektor Sommerset um diese Zeit nicht anwesend. Wir sprachen mit einem jungen Polizei-Lieutenant namens Blyle, der einen chinesischen Beamten zu Rate zog. Es ergab sich jedoch, dass der-Tsching Po Club der Polizei nicht bekannt war.
»Derartige chinesische Clubs gibt es hier mehr als ein Dutzend«, meinte der Lieutenant. »Sie werden sehr häufig von einer Loge oder Geheimgesellschaft, einem-Tong betrieben. In all diesen Häusern wird wüst gespielt und Opium geraucht. Es gibt dort auch noch weit weniger harmlose Vergnügungen, über die ich nicht reden will. Jedenfalls sind wir machtlos dagegen, weil die führenden Leute dieser Betriebe über Millionen verfügen.«
Den Tod des Geheimpolizisten Kong nahm er ohne Aufregung zur Kenntnis.
»Das passiert hier jeden Tag«, sagte er achselzuckend. »Ein Menschenlieben gilt in dieser Stadt sehr wenig, aber Sie können schon Recht haben. Kong hat wahrscheinlich gemerkt, dass mit den zwei Burschen etwas nicht stimmte, verabschiedete sich und folgte Ihnen. Er hätte gut daran getan, Hilfe anzufordern. Vielleicht kam er aber nicht dazu. Jedenfalls merkten die Leute, die etwas zu verbergen haben, dass er sich zu intensiv um sie kümmerte, und so wurde der Unfall inszeniert.«
»Dann begreife ich nur nicht, warum man uns ungeschoren ließ«, meinte ich.
»Das steht auf einem anderen Blatt. Es erscheint den Herrschaften nicht opportun, sich an zwei Mitgliedern der amerikanischen Bundespolizei zu vergreifen. Das würde Staub aufwirbeln, und es würde das geschehen, was unter solchen Umständen üblich ist. Für ein paar Wochen gäbe es Razzien ohne Ende, und das wäre gewissen Leuten unangenehm.«
»Ein schöner Saustall ist das hier«, konnte ich mich nicht enthalten zu sagen. »Woher übrigens, denken Sie, wissen die Kerle, wer wir sind? Der einzige Mann, dem wir es gesagt haben, ist Inspektor Sommerset. Außer ihm und Kong wusste niemand davon.«
»Das denken Sie. Sie haben keine Ahnung, wie gut der private Geheimdienst funktioniert. Bestimmt haben Sie doch irgendwo Ihre Legitimation.«
»Ja, in der Tasche.«
»Und nachts?«
»Unter dem Kopfkissen. Da kommt niemand ran.«
»Und wie ist es mit Ihren Koffern? Befindet sich darin gar nichts, woraus man Ihren Beruf und vielleicht sogar Ihren Auftrag ersehen kann?«
»Gewiss, ich habe in einem meiner Koffer ein Geheimfach, aber es ist mit Stahlblech gefüttert und hat außerdem ein kompliziertes Patentschloss.«
Lieutenant Blyle machte ein Gesicht, als wolle er sagen: du armseliger Schlucker.
»Patentschlösser sind dazu da, um geöffnet zu werden«, lächelte er. »Es gibt hier Spezialisten, denen kein Schloss, ganz gleich, welcher Art, Schwierigkeiten bereitet. Sie, Mister Cotton, vergessen immer, dass Hongkong leider der Schmelztiegel der chinesischen Gangster ist.«
Er versprach, den Inspektor zu orientieren. Er wollte uns sogar mit einem Polizeiwagen nach Hause fahren lassen, aber so weit wollten wir es denn doch nicht treiben. Wir zogen es vor, die paar hundert Meter bis zum Hotel zu Fuß zu gehen.
In den Zimmern war es, trotz der offenen Fenster, immer noch schwül. Wir badeten und krochen unter die Moskitonetze.
Ich war todmüde und schlief auch ohne Opiumpfeife wie ein Toter. Ich erwachte erst, als Phil mich um neun Uhr morgens weckte.
»Sommerset war vorhin am Telefon«, sagte er. »Er tobte natürlich und hat sich von mir diesen Tsching Po Club, so gut ich das konnte, beschreiben lassen. Er nimmt an, dass er irgendwo am Abhang des Victoria Peak liegt. Daher die Treppe. Trotzdem hat er wenig Hoffnung, den Laden zu finden, und wenn, werde bestimmt niemand von dem Vorfall etwas wissen. Übrigens hat man Kongs Leiche bereits gefunden. Sie lag in einem Park und wies ein paar Messerstiche auf. Außerdem war sie vollständig ausgeraubt. Selbstverständlich kann der Arzt feststellen, dass die Stiche dem Toten beigebracht worden sind - in Wirklichkeit starb Kong an einem Halswirbelbruch. -Trotzdem weist der ganze Tatbestand auf einen Raubmord hin, und das war natürlich beabsichtigt.«
»Und was nun?« fragte ich ziemlich ratlos.
»Das mag der-Teufel wissen. Ich komme mir vor wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wir sitzen hier wie bestellt und nicht abgeholt. Ich zweifle nicht daran, dass Sommerset die beste Absicht hat, uns zu helfen, aber er kann es nicht. Bei uns sind die meisten Gangster schmutzige Außenseiter, hier jedoch scheinen sie hoch achtbare Millionäre zu sein.«
Bevor ich meinem Herzen Luft machen konnte, klopfte es.
»Herein«, rief ich.
Es erschien ein kleiner chinesischer Boy mit einem Telegramm. Der Inhalt war chiffriert. Im Klartext lautete er: »wenn sie hilfe brauchen so wenden sie sich an won tung sui in chuloong street stopp er war bis vor zwei jahren Vertrauensmann des fbi stopp ist zuverlässig stopp high«
Mr. High war unser höchster Chef in New York. Wenn er schrieb, dieser Won Tung sei vertrauenswürdig, dann stimmte das.
Wir waren so vorsichtig, kein Taxi zu benutzen. Wir kletterten in einen Bus und waren erstaunt, als der Schaffner uns schon an der nächsten Haltestelle bedeutete, dass wir angelangt seien.
Die Chuloong Street war nicht lang. Sie zog sich von Queens Road bis zum Hafen hinunter. Leider jedoch hatte Mr. High uns keine Hausnummer angegeben. An der Ecke befand sich ein chinesisches Theater, und danach kamen eine Menge Läden, Kneipen und Bars, aber leider waren sämtliche Beschriftungen krause, chinesische Zeichen, von deren Bedeutung wir keine blasse Ahnung hatten. East waren wir an der Pier angelangt, als uns ein Polizist in die Finger lief.
»Won-Tung Sui«, sagte ich und machte eine weltumfassende Bewegung, um anzudeuten, dass der Mann sich hier irgendwo aufhalten müsse.
»Yes, Mister, well, Mister«, grinste er, und dann zeigte er genau auf die Kneipe, vor der wir standen und aus der ein Lärm drang, der entsteht, wenn ein auf Straßenlautstärke gestellter Radioapparat sich mit einer Musikbox um den Vorrang streitet.
Misstrauisch stießen wir die nur halbhohe Schwingtür auf und prallten unwillkürlich zurück. Der-Tabakqualm, vermischt mit dem Gestank von ranzigem Bohnenöl und anderen »Düften«, die ich nicht definieren konnte, stand vor uns wie eine Mauer. Erst langsam erkannten wir, dass wir uns in einer typischen Hafenbar befanden. Es gab nur wenige Tische, und diese waren dicht belagert. Dazwischen produzierte sich ein schwer angeheiterter Matrose mit einer zierlichen Chinesin.
Die Umsitzenden begleiteten den Tanz, den er wohl im finstersten Afrika gelernt hatte, mit begeistertem, rhythmischem Händeklatschen. Es war eine recht gemischte Gesellschaft. Neben chinesischen Kulis hockten Seeleute aller Nationen. Und natürlich gab es geschminkte Mädchen, die in keiner derartigen Bar fehlten. Hinter dem Schanktisch hantierte ein hoch gewachsener, fetter Chinese zwischen Gläsern, Flaschen und Fliegenschwärmen. Mit einiger Mühe drängelten wir uns durch.
»Sind Sie Mr. Won?« fragte ich und war erleichtert, als der Mann uns in leidlich gutem Englisch bestätigte, das sei sein Name.
»Wir kommen aus New York«, sagte ich leise, »und wir sollen Sie grüßen.«
»Von wem?«
Das freundliche Lächeln stand immer noch in seinem Gesicht aber seine Hand war unter der Theke verschwunden. Da begriff ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Wenn Won Vertrauensmann des FBI gewesen war, so gab es ganz bestimmt in New York eine Anzahl Leute, die ihm ans Leder wollten. Ich antwortete also schnell:
»Von Mr. High.«
Er schien immer noch misstrauisch zu sein.
»Dann haben Sie doch bestimmt Ihren Stern bei sich.«
Ich griff in die Hosentasche und zeigte ihm den blaugoldenen Stern, das Erkennungszeichen für die Agenten des Federal Bureau of Investigation.
»Okay«, sagte er. »Haben Sie ein Anliegen?«
»Sicherlich, sonst kämen wir nicht zu Ihnen.«
Er nickte.
»Ma, komm doch mal einen Augenblick.« Natürlich rief er das auf Chinesisch, aber ich erkannte an den Folgen, was er gesagt hatte.
Eine Frau, die nur halb so groß, dafür aber wesentlich dicker war, erschien auf der Bildfläehe. Offenbar kam sie aus der Küche, denn sie brachte einen ganzen Schwall von Speisegerüchen mit, die sich mit den bereits vorhandenen mischten. Sie ratterte los wie ein Maschinengewehr und fuchtelte mit den Händen. Anscheinend versuchte sie, ihrem Herrn und Gebieter klarzumachen, dass sie zurzeit nicht abkömmlich sei. Der sagte nur ein paar Worte. Die Alte musterte uns verstohlen und machte sich daran, die ungeduldigen Gäste zu bedienen. Der Chinese winkte uns und lotste uns in ein winziges Hinterzimmer, in dem es bezeichnenderweise nach Opium duftete.
Er nötigte uns zum Sitzen, ging nochmals nach draußen und kam mit einer noch verschlossenen Flasche Scotch, Gläsern und Eis zurück. Er schenkte ein, setzte sich uns gegenüber und legte seine mächtigen nackten Unterarme auf die Tischplatte. Dann sah er uns erwartungsvoll an.
»Wir suchen zwei Leute, einen Schotten namens McDonald und seinen Freund Kun Fong Mi…«
Auch er konnte natürlich das R nicht sprechen und verwendete dafür das L.
Bevor ich weiterreden konnte, meinte er schon:
»Ich weiß. Die beiden sind aus den Staaten hierher gekommen, um ihre Geschäfte von Hongkong aus zu betreiben.«
»Sicherlich wissen Sie auch, was für Geschäfte das sind?« meinte Phil.
»Ich bin im Bilde, und trotzdem muss ich Sie enttäuschen. Die beiden Namen sind mir bekannt, aber damit hört meine Wissenschaft auf. Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sie nur die Untergebenen, gewissermaßen die Strohmänner für einen anderen sind, der im Verborgenen bleibt. Selbst wenn Sie die zwei Leute erwischen, haben Sie nichts erreicht. Sie können jeden Tag durch andere ersetzt werden.«
»Wir müssen sie aber zu fassen kriegen, und nicht nur sie, sondern auch den, der hinter ihnen steht«, entgegnete ich.
»Da haben Sie sich sehr viel vorgenommen«, lächelte er. »Wie lange sind Sie schon hier?«
»Zwei Tage.«
»Ich wundere mich tatsächlich, dass Sie noch leben«, war seine Antwort. »Der ›Herr des roten Mohns‹ macht im Allgemeinen wenig Federlesen mit Personen, die ihm im Wege sind.«
Jetzt erst gab ich einen kurzen Abriss dessen, was wir in den letzten achtundvierzig Stunden erlebt hatten. Ich erzählte ihm von der Prügelei in der Kings Bar und von dem Besuch im Tsching Po Club. Er hörte geduldig zu und nickte von Zeit zu Zeit.
»Das sind so die üblichem Methoden«, meinte er. »Zuerst eine Tracht Prügel als Abschreckimg. Wenn das nicht hilft, wie bei Ihnen, versucht man es auf andere Weise. Ich zweifele nicht daran, dass Ihre beiden Bekannten von heute Nacht beauftragt waren, Sie in den Club zu bringen. Sie sollten spielen und hätten zweifellos haushoch verloren, so hoch, dass man ein Druckmittel in der Hand gehabt hätte. Als das nicht funktionierte, wollte man Sie unter Opium setzen. In diesem Zustand tun Leute, die nicht daran gewöhnt sind, die unglaublichsten Dinge. Ich kann mir zum Beispiel vorstellen, dass Sie beim Erwachen aus Ihren Träumen die beiden Mädchen erdrosselt oder auf andere Art getötet neben sich gefunden hätten, natürlich wäre die Polizei auch zur Stelle gewesen. Sie wären zwar nicht vor Gericht gestellt worden, aber Sie hätten fluchtartig abreisen müssen, und das war der Zweck der Übung. Bitte, beschreiben Sie mir die beiden Männer ganz genau. Ich werde ein paar zuverlässige Leute beauftragen, nach ihnen zu suchen.«
»Brauchen Sie Geld?« fragte ich.
»Schließlich müssen Sie die Betreffenden wahrscheinlich bezahlen.«
»Ich wollte gerade darauf kommen. Selbstverständlich kann ich es vorlegen, aber wenn Sie so gut sein wollen, mir etwas hier zu lassen, so wäre das sehr nett. Doch bitte, keinen Scheck. Geben Sie mir Geld, und zwar in kleinen Noten.«
Ich zählte ihm hundert Hongkong-Dollars auf den Tisch des Hauses, die er in einer Geldkatze am Gürtel verstaute.
Dann schien ihm etwas einzufallen.
»Bleiben Sie bitte hier und rühren Sie sich nicht von der Stelle, gleichgültig, was draußen geschieht.«
Er verschwand, und ich hörte, wie er den Schlüssel im Schloss drehte.
»Eingesperrt«, grinste Phil. »Ich möchte nur wissen, warum er das tut?«
Wir schwiegen und lauschten. Wir schenkten uns noch einmal ein. Der Whisky war gut und floss angenehm kühl durch die Kehle und in den Magen, wo er eine genauso angenehme Wärme verbreitete. Es vergingen fast zehn Minuten, und dann hörten wir plötzlich von draußen laute Stimmen. Gläser klirrten, etwas fiel um, jemand schimpfte, und dann schrie einer, als ob er geschlachtet würde. Danach trat wieder Ruhe ein. Es dauerte noch eine ganze Zeit lang, bis Won zurückkam. Er lächelte.
»Ich habe richtig getippt«, sagte er. »Sie wurden von einem Spitzel verfolgt, und diesen Spitzel hat man so verdroschen, dass er für ein paar Tage außer Kurs gesetzt ist. Ich hatte natürlich nichts damit zu tun. Einige Gäste haben Streit mit ihm angefangen. Es hat ein paar Dollars gekostet, aber das ist weiter nicht schlimm.«
Won gab uns den Rat, den Kong uns auch schon gegeben hatte: nach Möglichkeit im Hotel zu bleiben und uns vor Freundschaften zu hüten. Er werde von sich hören lassen.
»Bitte, kommen Sie nicht mehr hierher«, sagte er zum Schluss. »Es wäre für Sie und auch für mich gefährlich.«
Wir verheßen Won durch eine Hintertür, durchquerten zwei Höfe, wo wir spielende Kinder, flatternde, zum Trocknen auf gehängte Wäsche und Frauen antrafen, die ihre Mahlzeit über kleinen Holzkohlenbecken kochten.
Immer wieder staunte ich darüber, wie diese Chinesen es fertig brachten, auf allerengstem Raum in Mengen zusammenzuleben, zu schlafen, zu essen und dabei noch vergnügt zu sein.
Wieder einmal schlugen wir eine uns erteilte Warnung in den Wind. Anstatt auf dem schnellsten Weg ins Hotel zurückzukehren, bummelten wir durch die für uns so fremden und doch so heimischen Straßen. Gerade die schmalen Gassen hatten es uns angetan. Da waren die niedrigen Gewölbe der Kupfer- und Silberschmiede, der Juwelenhändler, die in ihren winzigen Schaufenstern Steine und Schmuck von seltener Schönheit ausgestellt hatten, und der Ramschhändler, die mit abgetragenen europäischen Kleidungsstücken und alten Schuhen handelten. Zwischen diesem alten Kram sahen wir einmal als besondere Attraktion ein Nachtgeschirr aus hellblauem Kunststoff.
»Ob das wohl einen Käufer finden wird?« griente Phil. »Und was der dann wohl damit machen wird?«
Wir lachten beide. Da wären wir um ein Haar mit den zwei Mädchen Joice und Hazel zusammengeprallt, die uns die Bekanntschaft mit den beiden zweifelhaften Gestalten vom Vorabend vermittelt hatten. Sie begrüßten uns freundlich und waren vollkommen damit einverstanden, als wir sie zu einem Drink einluden. Da wir nicht wussten, wohin wir gehen sollten, Üeßen wir uns gern ins Schlepptau nehmen.
So landeten wir in der Horse Shoe Bar, und beim zweiten Cocktail tippte ich einmal vorsichtig an, um zu erfahren, wer die Männer seien. Leider wurden wir enttäuscht. Die Mädchen wussten es selbst nicht. Sie erzählten glaubwürdig, sie hätten Jules und Clem in einem italienischen Eissalon kennen gelernt. Diese hätten ihnen zehn Dollar angeboten, wenn sie mit uns flirten würden. Wenn die Bekanntschaft dann gemacht und besiegelt war, sollten sie sich auf ein Zeichen verdrücken. Das hatten sie - wenn auch sehr ungern - getan.
Beim dritten Cocktail hatten die Mädchen schon einen kleinen Schwips und erklärten mit liebenswürdiger Unverschämtheit, jetzt hätten sie Hunger. Sie schleppten uns in ein Chinesenrestaurant und übernahmen es auch, die Bestellung aufzugeben. Dabei beneidete ich sie um ihr Chinesisch.
Wir tafelten eine ganze Stunde lang, und als Phil und ich mit einem Seufzer erklärten, wir könnten wirklich nicht mehr, aßen Joice und Hazel mit größtem Vergnügen weiter.
Plötzlich stieß Joice einen leisen Schrei aus,-und ich sah, wie sie blass wurde.
»Was ist denn los?« fragte ich.
»Sehen Sie vorsichtig, da links hinten in die Ecke. Da sitzt Clem.«
»Ja und? Was ist dabei?« fragte ich gemacht harmlos, obwohl mir diese Entdeckung natürlich sehr interessant war.
»Er hat uns verboten, uns jemals wieder mit Ihnen einzulassen oder Ihnen zu erzählen, dass er uns auf Sie angesetzt hat. Er drohte, es werde uns sehr schlecht gehen, wenn wir nicht gehorchten.«
»Dann ist es vielleicht am besten, wenn Sie beide sich jetzt sofort verziehen. Sollten Sie gefragt werden, wieso Sie uns wieder getroffen haben, dann sagen Sie doch, Sie seien hierher zum Essen gegangen und wir hätten uns dazugesetzt. Wir verraten nichts. Sollten Sie aber zu Unannehmlichkeiten geraten, dann rufen Sie unser Hotel an und fragen Sie nach Mr. Cotton oder Mr. Decker.«
»Vielen Dank, und wenn Sie uns einmal Wiedersehen wollen, hier ist unsere Adresse. Vormittags sind wir gewöhnlich zu Hause.«
Sie drückte mir ein Kärtchen in die Hand. Dann verabschiedeten wir uns und verließen das Lokal.
Wir taten so, als hätten wir den Vogel mit dem viereckigen Kinn überhaupt nicht bemerkt. Wir bestellten ein paar Flaschen Bier und mimten die leicht Angeschwipsten. Dabei besahen wir uns die Gesellschaft in der fernen Ecke. Mit Ausnahme des Mannes, den wir als Clem kannten, bestand sie aus Chinesen. Zwei davon trugen die üblichen schwarzen Hosen und weißen Jacken. Beide waren klein und schmal und sie hatten nichtssagende Gesichter. Sie mochten, soweit ich das bei den Chinesen beurteilen konnte, zwischen dreißig und vierzig sein. Der dritte Chinese trug einen gelbseidenen Anzug von europäischem Schnitt, braune Schuhe, ein weißes Hemd und eine dezente, blaue Krawatte. Auch er war schlank. Seine Augen lagen verborgen hinter einer Sonnenbrille.
Dieser Mann war es, der das große Wort zu führen schien. Die anderen, einschließlich des Weißen, hörten zu und nickten von Zeit zu Zeit verstehend mit dem Kopf.
»Ich gäbe etwas darum, wenn ich wüsste, was da verhandelt wird«, sagte mein Freund. Mir ging es natürlich genauso.
Es war das erste Mal, dass ich bedauerte, meinen Jaguar nicht zur Hand zu haben. Mit einem Taxi würde es schwer, ja ausgeschlossen sein, diese Männer zu beschatten. Phil sagte das, was mir auf der Zunge gelegen hatte.
»Ich möchte verdammt gerne wissen, wo die Kerle wohnen und wer sie sind, und das ganz besonders von unserem Freund Clem.«
»Versuchen wir es. Ich glaube nicht, dass sie zusammenbleiben, wenn sie Weggehen. Am besten ist es, wenn wir uns jetzt durch den Kellner zwei Taxis bestellen. Du nimmst die eine und ich die andere. Wahrscheinlich wird Clem allein gehen. Folge du ihm. Ich werde mir den Burschen mit der Sonnenbrille aufs Korn nehmen.«
Wir zahlten und gaben dem Kellner ein anständiges Trinkgeld. Drei Minuten später waren die Wagen da. Wir verzogen uns, zuerst Phil und dann ich.
Ich setze mich neben den Fahrer und befahl ihm, noch zu warten. Er war ein ziemlich alter Bursche mit verschmitztem Gesicht.
»Misses?« fragte er und grinste.
»No, Mister«, antwortete ich, und damit war unser Unterhaltungsstoff erschöpft.
Es dauerte etwa zehn Minuten. Da erschien Clem. Er schaute nach rechts und links, ging ein paar Schritte die Straße hinunter und winkte einem Fahrer, der offensichtlich auf Kundenfang war und langsam am Bordstein entlangfuhr.
Phil lächelte mich an, als er die Verfolgung aufnahm und an mir vorbeikam.
Die drei Chinesen ließen noch fünf Minuten auf sich warten. Vor der Tür standen sie noch einen Augenblick zusammen. Doch dann trennten sie sich. Die beiden Burschen, die mich weniger interessierten, gingen zu Fuß. Der Mann in dem seidenen Anzug winkte sich eine Rikscha heran. Er sagte ein paar herrische Worte zu dem Kuli. Sofort setzte der sich in Trab.
Ich winkte meinem Fahrer, langsam zu folgen.
Es war eine schier endlose Fahrt, die unmittelbar am Hafen entlangging. Wir ließen ein imposantes Gebäude mit der Aufschrift City Hall, Rathaus, links liegen. Dann führte die Straße an Kasernen und Schuppen vorbei. In dem Bestreben, mich zu orientieren, sah ich über einem Portal die Aufschrift: Wanchai Police HQ. Ich hatte eine kleine Ahnung, dass Wanchai eine Vorstadt von Hongkong war. Wieder Schuppen und Lagerhäuser, und dann plötzlich hielt der Rikschakuli.
Es bedurfte keines Winkens, um meinen Fahrer zu veranlassen, noch ein Stück zu fahren. Erst als der Chinese zwischen zwei Schuppen verschwunden war, sagte ich:
»Stopp!«
Der Rikschakuli trudelte bereits in gemächlichem Tempo zurück in Richtung Stadt. Als ich dahinkam, wo ich den Mann aus den Augen verloren hatte, war er verschwunden. Er musste in einem der Schuppen untergetaucht sein. Es kamen nur drei Gebäude in Frage. Das erste gehörte, wie das Schild verriet, der »Hongkong Import«, das zweite einer Firma »Morrison & Hall« und das dritte der Minax.
Diese Firma kannte ich. Die Minax war eine Fabrik in Boston, die in der Hauptsache Petroleum-Drucklichtlampen herstellte und sie in alle Welt exportierte. Diese Firma würde bestimmt kein Opium schmuggeln.
Um ganz sicher zu gehen, schrieb ich mir diese drei Firmen auf. Danach setzte ich mich wieder in mein Taxi und wartete. Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Wir standen schon fünfundvierzig Minuten. Mein Chauffeur schien die Ruhepause zu genießen. Der Taxameter lief ja weiter.
Einige Kulis kamen aus einem Schuppen und schlenderten die Straße hinunter, wobei sie mir neugierige Blicke zuwarfen.
Endlich erschien der Mann mit der Sonnenbrille wieder. Er ging zu Fuß. Er hatte es nicht im Geringsten eilig. Er strebte in die Richtung, aus der wir vorher gekommen waren. Ich nahm an, dass er in der Nähe noch etwas erledigen wollte und gab meinem Fahrer einen Wink. Der begriff, grinste und startete in aller Gemütsruhe.
Der Chinese war jetzt gute hundert Schritte vor uns. Wir zottelten langsam hinterher.
Ich hatte nicht auf meine Umgebung geachtet, sondern nur den Burschen vor mir im Auge behalten. Ich wollte ihn nicht noch einmal verlieren. So schaute ich meinen Fahrer erstaunt an, als er plötzlich hart auf die Bremse trat. Er riss Mund und Augen auf und starrte entsetzt durch die Windschutzscheibe. Ich blickte auf. Und da sah ich auch schon ein riesengroßes Etwas mit rasender Geschwindigkeit auf mich zukommen. Ich hatte das Gefühl, das ein Infanterist haben muss, wenn er sich unversehens und ohne jede Deckung einem Hunderttonnenpanzer gegenübersieht.
Das Taxi stand, aber der große, hoch mit Kisten beladene Lastwagen konnte nicht mehr bremsen oder ausweichen. Er packte unseren Wagen am Kotflügel und wirbelte ihn herum. Ich hörte das Knirschen von zerreißendem Blech und das Splittern von Scheiben. Mir war, als säße ich in der Geisterbahn eines Vergnügungsparks. Ich versuchte krampfhaft, mich festzuhalten, bekam einen Schlag gegen den Schädel, und dann fiel ich, wie mir schien, viele Yard tief in einen Abgrund…
Ich lag weich und angenehm. Mein Lager schaukelte leise. Ich hielt die Augen geschlossen. Unerträgliche Kopfschmerzen quälten meinen Kopf. Trotzdem versuchte ich nachzudenken.
Was war eigentlich mit mir los?
Blitzartig kam die Erinnerung. Ein großer Lastwagen hatte das-Taxi, in dem ich saß, gerammt. Wahrscheinlich lag ich jetzt in einem Unfallwagen. Ich öffnete die Augen, und das Erste, was ich sah, war ein Mann mit einer Sonnenbrille. Er saß neben mir. Ich sah jetzt auch, dass ich nicht in einem Unfallwagen, sondern in einer großen Limousine saß, die mit erheblicher Geschwindigkeit dahinjagte.
»Hallo!« sagte ich mit Mühe. »Was ist los?«
Ich versuchte mich aufzurichten, aber der Mann neben mir drückte mich zurück auf das Polster.
»Bleiben Sie liegen! Ich bringe Sie ins Hospital. Sie haben einen Unfall gehabt.«
Ich bewegte Arme und Beine und merkte, dass sie heil waren. Nur mein Schädel brummte, aber dazu brauchte ich kein Krankenhaus. Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Wieder probierte der Kerl, mich in die Polster zurückzudrücken, aber das passte mir absolut nicht. Hilfsbereitschaft ist etwas ganz Schönes, aber man darf sie nicht übertreiben.
»Ich danke Ihnen, dass Sie mich aufgelesen haben«, sagte ich, »aber ich fühle mich vollkpmmen wohl. Ich möchte aussteigen. Seien Sie so freundlich und lassen Sie anhalten.«
Er dachte gar nicht daran.
»Sie sind krank. Sie haben eine Gehirnerschütterung«, behauptete er.
Ich verlor die Geduld.
»Lassen Sie augenblicklich halten!« befahl ich, aber ich bekam keine Antwort.
Nim, ich konnte auch anders. Ich griff unter die linke Schulter und zog die Pistole.
»Stopp!« sagte ich und machte eine unmissverständliche Bewegung mit der Waffe.
Zuerst fuhr er wie von einer Tarantel gestochen zurück, dann rief er seinem Eahrer ein paar Worte zu, die ich natürlich nicht verstand. Der Wagen verminderte sein Tempo, glitt noch hundert Meter weiter und hielt.
Als ich zum Fenster hinausblickte, sah ich über die Pforte des Gebäudes mit der Aufschrift: »Waterfront Police«. Hinter mir knallte eine Tür zu. Mein so unangenehm hilfsbereiter Chinese war hinaus gesprungen und lief in das Haus.
Ich drückte auf die Klinke, aber der Schlag rührte sich nicht.
Nun ich konnte warten. Mir war schwindelig. Ich sehnte mich nach einem Whisky und einem kalten Umschlag.
Es ging schnell, schneller, als ich gedacht hatte.
Mein »Retter« kam zurück, und zwar in Begleitung zweier Polizisten. Er öffnete den Schlag und trat zur Seite. Wohlweislich hatte ich die Pistole wieder eingesteckt. Ich stieg in aller Gemütsruhe aus. Da bemächtigten sich die zwei Ordnungshüter meiner beiden Arme und führten mich mit sanftem Zwang in das Haus.
In der Wachstube saß ein englischer Polizeisergeant, der bestimmt früher einmal Feldwebel gewesen war. Er blickte mich mitleidig an.
»Wer sind Sie? Wie fühlen Sie sich?«
»Ich fühle mich insofern saumäßig, als ich mir den Schädel angerammt und darum Kopfschmerzen habe. Im Übrigen geht es mir gut und ich bin durchaus nicht krankenhausreif, wie dieser Herr in seiner gewiss dankenswerten Hilfsbereitschaft annahm.«
Der Sergeant grinste etwas ungläubig.
»Wissen Sie überhaupt wer Sie sind?« fragte er, um meine geistigen Fähigkeiten auf die Probe zu stellen.
Nun hätte ich ihm einfach meinen Dienstausweis vorlegen können, aber in Gegenwart des Chinesen wollte ich das nicht tun. Also unterließ ich es.
»Ich heiße Jerry Cotton und wohne zusammen mit meinem Freund Decker im Glouchester Hotel. Wenn Sie anfragen wollen, so steht dem nichts im Wege.«
»Eigentlich macht er einen'ganz vernünftigen Eindruck«, brummte der Sergeant. »Was meinen Sie, Mr. Ling?«
»Vor fünf Minuten hat er noch getobt und mich mit einer Waffe bedroht«, meinte dieser. »Ich hielt es für gefährlich, ihn ohne ärztliche Betreuung zu lassen.«
»Danke schön.« Ich versuchte zu grinsen. Aber es fiel mir sehr schwer. »Ihre Sorge geht unbedingt zu weit. Doch vielleicht können sie mir einige Auskünfte geben. Ist dem Führer des-Taxi etwas geschehen, und wie kam dieser blöde Lastwagenfahrer dazu, im Affentempo durch eine Straße zu fahren, die er nicht übersehen konnte.«
»Ihr Fahrer ist leider tot. Er wurde aus dem Wagen geschleudert und hat sich den Schädel gespalten. Übrigens trägt er die Schuld, denn nicht der Lastwagen, sondern er ist mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren. Ich habe es selbst gesehen, und es gibt außerdem noch fünf Zeugen, die das beschwören werden.«
»So so!« meinte ich jetzt ernstlich böse. »Sie haben das also selbst gesehen? Eine merkwürdige Angelegenheit.«
»Da haben Sie es, Sergeant. Er hat also doch eine Gehirnerschütterung«, beharrte der ulkige Chinese.
Der Sergeant, der immer noch hinter dem Schreibtisch saß, machte ein bedenkliches Gesicht. Er wusste augenscheinlich nicht, wem er glauben und was er tun sollte.
»Rufen Sie die Central Policestation in der Old Bailey Street an. Verlangen Sie Inspektor Sommerset, und lassen Sie mich mit ihm sprechen«, sagte ich. »Er wird Ihnen bestätigen, dass ich nicht verrückt bin, denn darauf will dieser Mr. Ling ja hinaus.«
»Ich möchte mich wirklich nicht streiten«, meinte der Chinese hochmütig und warf einen Blick auf seine mit Rubinen besetzte Armbanduhr. »Ich überlasse es Ihnen, Sergeant, was Sie tun wollen.«
Damit nickte er dem Polizisten zu, würdigte mich keines Blickes mehr und haute ab.
Jetzt endlich zog ich, um die Sache kurz zu machen, meine Brieftasche. Für ein paar Sekunden war ich perplex. Das Zellophanetui, das meinen Dienstausweis enthielt und immer im Innenfach der Brieftasche steckte, lag plötzlich lose darin. Hatte Mr. Ling vielleicht gestöbert?
Ich warf es auf den Tisch und der Sergeant vertiefte sich in den Inhalt. Dann stand er auf, streckte mir die Hand hin und meinte:
»Das hätten Sie gleich sagen können.«
»Nicht in Gegenwart dieses ulkigen Burschen«, gab ich zurück. »Wenn Sie können und wenn es Ihnen nichts ausmacht: Ich wäre Ihnen für einen Schnaps außerordentlich dankbar.«
Jetzt grinste er zum ersten Male. Es war zwar kein Scotch, aber ein anständiger, englischer Gin, den er auf den Tisch des Hauses stellte. Er holte zwei Wassergläser, goss sie zur Hälfte voll und machte Prost. Ich schluckte, und dann ging es mir schon fast wieder gut.
»Wer ist dieser Ling eigentlich?« wollte ich wissen.
»Oh, der ist in Ordnung. Er ist Generalvertreter der Minax und ein stadtbekannter, reicher Mann. Er ist etwas selbstherrlich, aber das haben Sie ja gemerkt. Wenn er behauptet, jemand habe eine Gehirnerschütterung, so muss das eben so sein, weil er es gesagt hat.«
»Ein merkwürdiger Vogel«, meinte ich. »Wissen Sie übrigens etwas Näheres über diesen Unfall?«
»Zufällig ja, denn ich habe vorhin mit einem Kollegen vom HG Wanchai gesprochen. Der Lastwagen gehört der Minax. Er sollte eine eilige Sendung mit Lampen an den Kai bringen, die heute noch auf das Boot nach New York verladen werden sollten.«
»Wie soll ich das verstehen? Ich denke, die Minax exportiert ihren Kram aus den Staaten hierher und nicht umgekehrt.«
»Das stimmt auch, aber diese lausigen Chinesen können mit dem Zeug nicht richtig umgehen. Sie machen die Dinger in kurzer Zeit kaputt. Wenn genügend defekte Lampen zusammengekommen sind, werden sie zur Reparatur in die Staaten geschickt.«
»Warum erledigt man denn das nicht hier?«
»Suchen Sie sich mal in Hongkong Facharbeiter«, grinste der Sergeant ironisch. »Es gibt tausende von Arbeitslosen, aber keiner kann etwas. Wenn überhaupt einer etwas gelernt hat, dann ist er Kellner, Koch, Wäscher oder Barbier. Damit hört es auf.«
Wir tranken noch einen, und dann nahm ich das Angebot des Sergeanten, mich mit einem Polizeiwagen ins Hotel fahren zu lassen, mit Dank an. Mein Taxibedarf war vorläufig gedeckt.
Es war drei Uhr, als ich im Glouchester Hotel ankam. Phil war noch nicht da.
Ich hatte zwar immer noch Kopfscherzen, aber auch gewaltigen Kohldampf, und ich aß ein verspätetes Mittagessen. Danach legte ich mich für eine Stunde aufs Ohr.
Zuerst konnte ich nicht einschlafen. Das Benehmen des hoch angesehenen Mr. Ling ging mir nicht aus dem Kopf. Ich nahm mir vor, mich mit Inspektor Sommerset eingehend über diesen Herrn zu unterhalten. Was mich besonders an ihm störte, war seine Bekanntschaft mit Clem. Clem hatte uns hineinlegen wollen, doch wahrscheinlich war der nur ein kleiner Fisch und hatte sich sicherlich kaufen lassen.
Aus der einen Stunde, die ich schlafen wollte, wurden fast drei. Ich wäre auch dann noch nicht auf gewacht wenn Phil mich nicht geschüttelt hätte. Er brannte darauf mir die Erlebnisse des Tages zu erzählen.
***
Phil setzte sich, zündete eine Zigarette an und begann:
Wie verabredet folgte ich dem Taxi, das dieser Clem benutzte. Leider machte mein Fahrer das so ungeschickt, dass ich sehr schnell davon überzeugt war, der Bursche vor uns würde es merken. Nun, er hatte es tatsächlich gemerkt.
Wir zottelten am Hafen entlang, und die Gegend wurde immer schäbiger. Wir kamen an einem Schlachthaus vorbei, wo es entsetzlich stank, und dann sah ich von ferne einige Hochhäuser. Bevor wir die erreichten, bog Clems-Taxi von der Straße ab und hielt. Sich stieg aus und befahl meinem Fahrer zu warten. Dann ging ich dem Burschen nach. Ich glaubte, dass er dort ein dunkles Geschäft abschließen wollte, doch ich hatte mich geirrt. Es ist kaum zu glauben, aber der Hund wohnt dort. Er heißt Clem Target, ist mit einer Chinesin verheiratet und hat einen ganzen Stall voller Kinder. Well, das erfuhr ich allerdings erst später.
Ich schlich ihm nach, und ich dreistöckiges Kamel glaubte diesmal, er habe das nicht bemerkt. Als ich meinen Irrtum einsah, war es zu spät. Ich hatte ihn in den schmalen Gängen und Gassen zwischen den Hütten aus den Augen verloren. Als ich ihn wiedersah, hatte er nicht weniger als vier Chinesen bei sich, die alle mit ihren langen, dünnen Dolchen spielen. Diese Art Messer sieht man bei uns zu Hause nur im Museum oder in den Raritätenkabinetten.
Clem selbst hielt einen ausgewachsenen Colt in der Hand und machte ein Gesicht, als ob er sich diebisch freue, mich wiederzusehen. Ich hatte nicht die geringste Lust, unter diesen Umständen die Bekanntschaft zu erneuern. Natürlich hätte ich schießen können. Doch dann hätte ich mir das ganze Viertel auf den Hals gehetzt, und da man bekanntlich gegen mehrere hundert Gegner keine Chance hat, wäre ich in drei Minuten erledigt gewesen.
Ich machte mich davon.
So rannte ich um mein Leben, und die ganze Bande hinter mir her. Als ich mich wieder umdrehte, waren es nicht nur vier Chinesen, sondern mindestens vierzig, die Spaß an der Treibjagd hatten, obwohl sie wahrscheinlich gar nicht wussten, was gespielt wurde. Ich schwenkte rechts, ich schwenkte links, und ich hoffte immer, meine Verfolger abschütteln zu können. Aber das ging nicht. Meine Lungen begannen zu stechen, und das Herz raste.
Wieder links, wieder rechts. Ich fürchtete schon, im Kreis herumgelaufen zu sein, als ich eine Benzinstation sah. Tankstellen gibt es bekanntlich in der ganzen Welt an den unmöglichsten Plätzen. Diese Tankstelle jedenfalls war meine Rettung, aber das wusste ich noch nicht. Vorläufig verfluchte ich sie, denn sie schnitt mir den einzigen Rückzugweg ab. Rechts war zwar freies Gelände, aber der Stacheldrahtzaun war zu dicht, als dass ich hätte hindurchklettern, und zu hoch, als dass ich ihn hätte überspringen können. Wäre wenigstens ein Wagen da gewesen!
Ich wusste, dass es um Kopf und Kragen ging, und in solchen Augenblicken arbeitet das Gehirn mit besonderer Geschwindigkeit. Plötzlich, während meine Verfolger immer näher rückten, sah ich einen Ausweg, den einzigen Ausweg. Es war eine wahnsinnige Idee, aber ich musste es probieren.
Die Tankstelle hatte nur eine einzige Benzinsäule. Neben dieser Säule stand ein vielleicht fünfzehnjähriger Chinesenjunge. Ich gab ihm einen Stoß, dass er sich überkugelte. Dann riss ich den Abfüllschlauch herunter und richtete das Mundstück auf Clem und seine Horde, die inzwischen ziemlich nah herangekommen waren. Meine Pistole hatte ich stecken lassen. Ich hätte vielleicht ein paar der Burschen umlegen können, ohne jedoch damit zu verhindern, dass der Rest mich zu Hackfleisch gemacht hätte.
Ich drehte den Hahn auf und ließ einen Benzinstrahl auf den Erdboden zischen. Mit der linken Hand hatte ich mein Feuerzeug herausgerissen und hielt den Daumen auf den Druckknopf.
»Komm doch näher, wenn du Mut hast, oder schieß doch, du schmieriger Gangster! Ich brauche nur aufzudrehen und gleichzeitig auf den Knopf zu drücken. Dann habe ich einen Flammenwerfer in der Hand.«
»Machen sie keinen Mist. Gehen Sie so schnell wie möglich nach Hause. Bestellen Sie sich eine Flug- oder meinetwegen eine Schiffskarte! Jetzt und hier tut Ihnen keiner was, aber wenn Sie so weitermachen, wird es Ihnen dreckig gehen«, versuchte er einzulenken.
Ich wusste, dass er nur auf einen günstigen Moment wartete, um mich umzulegen.
»Dann stecken Sie zuerst Ihre Pistole ein«, entgegnete ich. »Ich zähle bis drei, und wenn Sie dann nicht verschwinden, mache ich einen Feuerwerkskörper aus Ihnen.«
Zuerst grinste er, und dann merkte er, dass es mir ernst war.
»Sie werden mit in die Luft gehen«, sagte er.
Das wusste ich, aber ich hatte einen Trumpf in der Hand und war nicht gesonnen, diesen herzugeben.
»Also, meinetwegen«, zischte Clem, und dann plötzlich war seine Hand leer, aber er hatte die Pistole nicht in die Tasche gesteckt.
Er musste sie einem der Chinesen hinter sich gereicht haben. Da sah ich auch schon, wie einer der Burschen sich nach vorn schob, um mich ins richtige Schussfeld zu bekommen. Ich wartete, bis er vor mir stand und in die Tasche griff, in der die Pistole war. In diesem Augenblick ließ ich ihm einen dicken Strahl Benzin genau ins Gesicht knallen. Er schnappte nach Luft und schrie auf. Und dann tat er etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Es war sicherlich eine Reflexbewegung. Er zog nämlich in der Tasche den Hahn durch.
Der Schuss ging fehl, aber der Chinese war sofort eine Feuersäule, die hoch aufzischte. Er warf sich nieder, rollte ein paar Sekunden hin und her, und dann lag er still. Die anderen heulten vor Wut, aber da richtete ich den Strahl auch auf sie. Sie stoben auseinander wie die Mücken vor der Flitspritze. Nur einer, der durch das Benzin geblendet worden war, blieb zurück und presste die Hände gegen die Augen.
Ich packte ihn und schleifte ihn hinter das Häuschen des Tankwarts.
»Wie heißt der Weiße?« fragte ich. Ich musste diese Frage dreimal wiederholen, und dann erfuhr ich, was ich dir vorhin gesagt habe.
Jetzt war es aber höchste Zeit, dass ich mich verzog. Das Benzin brannte lichterloh und fraß sich über den Erdboden immer näher an die Tankstelle heran. Wenn es sie erst erreicht hatte und darauf übersprang, würde der ganze Vorrat in die Luft gehen. Ich konnte nichts daran ändern. Ich rannte, als ob der Böse hinter mir her sei, und er war ja tatsächlich hinter mir her. Gerade, als ich eine breite Straße erreichte, und auf einen Bus springen wollte, ertönte der Donner der Explosion, und eine Stichflamme schoss empor.
Die Tankstelle war zum Teufel, aber die Shell, der sie gehörte, war versichert, und Menschen hatten sich bestimmt nicht mehr in der Nähe befunden. Natürlich stank ich nach Benzin und stinke auch jetzt noch danach. Das, und die explodierte Tankstelle veranlassten den Omnibusschaffner und die Fahrgäste, mich schief anzusehen. Ich hatte keine Lust, in Konflikt mit der Polizei zu kommen. Deshalb sprang ich in voller Fahrt ab und ging erst einmal ein paar Kilometer zu Fuß, bevor ich weiter fuhr.
***
»…und jetzt werde ich zuerst einmal baden gehen.«
»Tu das, und wenn du wiederkommst, kann auch ich dir eine schöne Geschichte erzählen«, sagte ich.
Mir fiel ein, dass ich eigentlich auch ein Bad nehmen könnte. Ich war immer noch müde, und das kühle Wasser würde mich wieder auf die Beine bringen.
Als ich wieder in mein Zimmer kam, traf ich einen Boy, der gerade dabei war, einen Blumenstrauß auf den Tisch zu stellen. Es waren sieben prachtvolle Mohnblüten.
»Was machst du da?« fragte ich.
»Abgegeben für Mister«, antwortete er und deutete auf ein kleines Briefchen, das daran hing.
Ich riss es auf und las.
Für Sie und Ihren Freund sind für morgen Mittag zwei Plätze in der fahrplanmäßigen Maschine nach Hawaii belegt.
Die Tickets sind im Flughafenbüro auf ihre Namen deponiert. Ich rate Ihnen abzureisen.
Ich bin stärker als Sie.
Der Herr des roten Mohns.
Das Briefchen war mit der Maschine geschrieben.
Jetzt war die Katze aus dem Sack. Ich hatte den Beweis, dass wir auf der richtigen Fährte waren. Sonst hätte der Obergangster es nicht nötig gehabt, uns höchstpersönlich eine Warnung zukommen zu lassen. Nun, wir erlebten das nicht zum ersten Mal. Drohungen waren uns nicht neu, aber bisher hatten wir stets den nötigen Rückhalt gehabt, um uns nichts daraus zu machen. Hier war das etwas anderes. Praktisch standen wir allein auf weiter Flur.
Natürlich konnte ich Inspektor Sommerset zu Rate ziehen. Aber er würde uns beim besten Willen nicht viel helfen können wenigstens solange nicht, bis wir die Glocken nicht nur läuten hören, sondern auch wussten, wo sie hingen.
Phil erschien ohne Benzindüfte und war so skeptisch wie ich. Wir ließen uns eine Flasche aufs Zimmer bringen und machten den nutzlosen Versuch, unsere Gedanken mit Alkohol zu beflügeln.
Wir waren noch beim Brüten und beim Klugreden, wobei nichts herauskam, als das Haustelefon klingelte.
»Hier ist ein Chinese, der Sie sprechen will«, sagte der Portier. »Ich wollte ihn abweisen, aber er sagte, er kenne Sie gut.«
»Was für ein Chinese?« fragte ich.
»Er sagt, er heiße Won.«
Das war der Mann, den ich herbeigesehnt hatte.
»Schicken Sie ihn herauf.«
»Zu Ihnen aufs Zimmer?« klang es ungläubig.
»Genau das, und zwar schnell!«
Fast hätte ich Won nicht erkannt. Er steckte in einem Anzug, der sicherlich noch aus New York stammte und ihm inzwischen zu eng geworden war. Die braunen Halbschuhe waren ihm sichtlich unbequem.
»Gibt es schon Neues?« fragte ich.
Zuerst antwortete er überhaupt nicht. Seine Blicke hingen mit dem Ausdruck des Entsetzens an dem Mohnblumenstrauß auf dem Tisch.
»Nett. Finden Sie nicht auch?« fragte ich, aber er ging nicht auf den Scherz ein.
»Woher haben Sie das?« erkundigte er sich.
»Von unserem gemeinsamen Freund, dem ›Herr des roten Mohns‹. Er war außerdem so freundlich, uns für morgen zwei Flugkarten nach Hawaii zu bestellen. Er scheint unsere Anwesenheit in Hongkong nicht sonderlich zu schätzen.«
Erst als ich dem Chinesen ins Gesicht sah, kamen mir der Emst und die Gefährlichkeit unserer Lage voll zu Bewusstsein. Bisher hatte ich diese nicht erkannt oder auch nicht erkennen wollen.
»Wenn ich in Ihrer Haut steckte, so würde ich reisen«, sagte er bedächtig. »Glauben Sie mir, das ist keine leere Drohung. Wenn dieser Mann Sie warnt, meint er es ernst. Ich gebe ab morgen keinen Kesch mehr für ihr Leben.«
»Das heißt also, dass wir den Fäll bis zu diesem Zeitpunkt geklärt haben müssen«, sagte ich kalt. Drohungen haben mich immer zum Widerspruch gereizt, und so ging es mir auch jetzt.
»Sie scherzen wohl«, sagte Won. »Wenn Sie die Organisation dieses Mannes zerschlagen und ihn selbst fassen wollen, brauchen Sie dreihundert Detectives und zwanzig Panzerwagen. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich da eingelassen haben. Ich selbst habe das bis heute auch nicht genau gewusst. Ich vermutete es nur. Aber inzwischen erhielt ich Informationen, die meine Vermutung nicht nur bestätigt, sondern sogar übertroffen haben.«
»Und nur um uns das zu sagen, sind Sie hierher gekommen?«
»Nein, darum nicht. Ich habe Don McDonald gefunden. Es hat fünfzig Dollar gekostet, aber das war es wohl wert.«
»Und wo wohnt der Bursche?«
»In einem kleinen Hotel in Kawloon«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, ihn zu besuchen.«
»Warum? Soviel ich weiß, kommt man doch mit der Fähre in einer Viertelstunde hinüber.«
»Ja, hinüber, aber nicht zurück. Wissen Sie denn nicht, dass Kawloon keine Polizei hat? Es ist die Zuflucht für Verbrecher und Mörder. Kawloon ist die Hölle.«
»Nun, dann werden wir eben einen Ausflug in die Hölle machen und dem Satan gute Nacht sagen«, grinste ich.
»Auf mich können Sie dabei nicht rechnen. So Leid es mir tut, aber ich bin kein Selbstmörder. Ich muss auch Rücksicht auf meine Familie nehmen. Sie können sich denken, dass ich kein Feigling bin, sonst hätte Mister High mich Ihnen nicht empfohlen, aber lassen Sie sich sagen: Gegen Kawloon ist New-Yorker Eastend ein Kindergarten.«
Phil und ich blickten uns an. Der Emst, mit dem Won gesprochen hatte, war nicht ohne Eindruck geblieben.
»Was raten Sie uns zu tun?« fragte ich.
»Warten Sie, bis er nach Hongkong kommt. Ich habe zwei Leute, die ohne Gefahr hinüber können. Sie werden ihn beaufsichtigen. Nur ein paar Dollars müssen Sie mir dann noch geben.«
»Hier!«
Ich griff wieder einmal in die Brieftasche und blätterte einige Scheine auf den Tisch. Es war ein Glück, dass wir mit reichenden Spesengeldern versehen waren.
»Danke«, sagte Won und steckte das Geld ein.
»Wie lange aber kann es dauern, bis der Kerl herüberkommt?« erkundigte sicht Phil.
Der Chinese zuckte die Achseln.
»Niemand weiß es. Vielleicht heute schon, vielleicht niemals.«
»Warten wir also noch bis morgen früh«, schlug Phil vor. »Wenn sich bis dahin nichts getan hat, fahren wir hinüber. Sobald wir den Schotten haben, wird er singen, und dann ist der Rest eine Kleinigkeit.«
»Hoffentlich täuschen Sie sich nicht«, meinte Won. »Sollten Sie jedoch wirklich diesen irrsinnigen Ausflug unternehmen wollen, dann lassen Sie mich das wissen. Hier ist meine Telefonnummer. Ich werde dann dafür sorgen, dass Sie nicht auffallen. Wenn Sie so, wie Sie jetzt sind, dort erscheinen, sind Sie bereits erledigt. Außerdem möchte ich Ihnen einen Lotsen mitgeben.«
»Abgemacht, Won, und unseren Dank.«
»Ich fürchte, Sie werden mir nichts zu danken haben«, meinte er und schob resignierend die Schultern hoch.
***
Gerade wollten wir zum Dinner gehen, als uns ein neues Telegramm aus New York gebracht wurde. Phil machte sich sofort ans Dechiffrieren:
sendet sofort telegrafisch bericht stopp seit drei tagen neue opiumimporte festgestellt stopp trotz schärfster kontrolle keine spur stopp high.
Das war alles, doch zwischen den Zeilen lag ein unverdienter Vorwurf. Wäre es nach mir gegangen, dann hätte ich zurücktelegrafiert, unser hoher Chef möge kommen und sich diesen Saustall ansehen.
Phil und ich besprachen den Fall. Irgendwie musste das Gift eingeschmuggelt werden. Flugzeuge schieden unserer Meinung nach für größere Mengen aus. Das Opium konnte nur auf dem Seeweg transportiert worden sein. Wir kannten die Methoden der Zollfahndung und wussten, dass kein Millimeter bei der Untersuchung der Schiffe ausgelassen wurde. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Das Rauschgift wurde entweder falsch deklariert oder in harmloser Ware versteckt.
»Ich hab’s«, sagte Phil plötzlich. »Das Telegramm wurde vor drei Stunden ausgegeben. Heute ist der 20., und seit drei Tagen, also seit dem 17., wurden illegale Einfuhren von Opium festgestellt. Das konnte natürlich nicht sofort, nachdem es angekommen war, geschehen, denn die Verteilung ist eine komplizierte Angelegenheit und nimmt einige Zeit in Anspruch. Andererseits will man die heiße Ware so schnell wie möglich loswerden. Fordern wir uns also eine Liste sämtlicher innerhalb der letzten Woche aus Hongkong, angekommener Frachten an. Es dürfte genügen, wenn wir die für New York bestimmten bekommen. Ich wette hundert Dollar gegen ein faules Ei, dass in einer dieser Sendungen der Dreck hinübergeschmuggelt wurde.«
»Ich bin nicht ganz fest überzeugt, aber man könnte es probieren«, meinte ich.
Wir setzten also das Telegramm auf und baten um beschleunigte Antwort. Wenn wir Glück hatten, konnte sie bis zum nächsten Vormittag da sein.
Kurz vor acht fuhren wir hinüber, um vor dem Dinner einen zu heben. Es war zwar noch nicht lange her, dass wir uns von der Whiskyflasche getrennt hatten, aber in diesem Klima leidet ein normaler Mensch an chronischem Durst, und schließlich kann man ja kein Wasser trinken. Leitungswasser schmeckt in Hongkong schauderhaft und ist auch nicht ganz ungefährlich.
Wir saßen erst ein paar Minuten in der Bar und fingen gerade an, uns wohl zu fühlen, als ein Bekannter hereinkam. Es war Mr. Ling, den der Polizeisergeant einen hoch angesehen, und etwas eigenwilligen Burschen genannt hatte. Auch jetzt trug er überflüssigerweise eine Sonnenbrille, aber jedes Tierchen hat sein Pläsierchen und jeder Mensch seinen Spleen.
Ling befand sich in Begleitung der süßesten Chinesin, die ich jemals gesehen hatte. Sie wog sicherlich nicht mehr als achtzig Pfund und war kaum fünf Fuß groß, also eine kleine Puppe, die man bequem unter den Arm klemmen konnte. Sie trug den üblichen, engen Ishang, der aus kostbarstem Seidenbrokat gewebt war und in zarten Pastellfarben schimmerte. Ihr Gesichtchen war das eines vierzehnjährigen Mädchens. Sie hatte eine herrliche, doppelreihige Perlenkette um das schlanke Hälschen und Brillanten an den Ohren. Es gab wohl keinen Mann in der ganzen Bar, der die beiden nicht anstarrte.
Als Ling auf der Höhe unseres Tisches war, blieb er stehen. Die Brille machte es unmöglich, zu sagen, ob er uns bemerkt hatte. Aber er lächelte plötzlich und streckte mir die Hand hin.
»Ich freue mich außerordentlich, Mr. Cotton, Sie so wohl und munter zu sehen, ich hatte mir wirklich Sorgen um Sie gemacht.«
»Das habe ich gemerkt«, grinste ich. »Übrigens, dies ist mein Freund Decker.«
Er machte shake hands mit Phil und winkte das Mädchen heran, das bescheiden zurückgeblieben war.
»Darf ich Sie mit meiner Frau bekannt machen. Dies, Li, sind zwei Bekannte von mir aus dem Lande Amerika, für das du ja schwärmst.«
Die Kleine verzog freundlich ihr rot geschminktes Mündchen und sagte zu meiner grenzenlosen Überraschung in fließendem Englisch:
»Ich bin entzückt, Sie kennen zu lernen.«
Sie konnte sogar das R sprechen.
Phil hopste auf, als hätte ihm jemand eine Stecknadel in die Rückseite gestochen, und ich dachte an meine gute Kinderstube und machte es ihm nach. Die kleine Frau reichte uns das Händchen, und dann fragte Mr. Ling, ob er bei uns Platz nehmen dürfe.
Aus zwei Gründen war ich sehr damit einverstanden. Erstens der kleinen entzückenden Chinesin wegen und zweitens, weil ich hoffte, dem guten Ling etwas über seine Beziehungen mit dem Gauner Clem Target aus der Nase ziehen zu können.
Ling bestellte für sich einen Cocktail und ein Glas Fruchtsaft für seine Frau.
Die Unterhaltung kam schnell in Fluss. Ling erzählte, dass er vor ein paar Jahren einige Monate lang geschäftlich in den Staaten gewesen sei und dass er die Absicht habe, in Kürze nochmals hinzufliegen.
»Sie müssen wissen, dass wir erst seit ein paar Wochen verheiratet sind und Li noch eine Hochzeitsreise zugute hat. Sie wurde in der amerikanischen Schule erzogen, und so will ich ihr dieses bewundernswerte Land einmal zeigen. Sie ist meine dritte Frau und auch noch meine kluge, kleine Privatsekretärin.«
»Dann sind Sie also schon zweimal geschieden?« platzte ich heraus. Im gleichen Augenblick hätte ich mir am liebsten auf den Mund geschlagen.
»Wo denken Sie hin. Ich habe eben drei Frauen, und wenn ich wollte, könnte ich noch ein paar ernähren, aber ich denke wohl, ich werde bei meiner kleinen Li bleiben.«
Über diese Offenheit und, wie ich es empfand, Schamlosigkeit wurde ich so verlegen, dass mir keine Antwort einfiel, und das passiert wirklich selten.
Phil dagegen hatte den Faden aufgegriffen und schwärmte der kleinen Li von unserer Heimat vor. Damit war ich, was die nette Chinesin anging, für den Rest unseres Zusammenseins ausgebootet. Ling dagegen erzählte mir von seinen Geschäften.
»Ich habe mit dieser Generalvertretung von Minax einen großen Schlag gemacht«, sagte er. »In Kawloon hat kaum jemand elektrisches Licht, und ich verkaufe eine Menge nach drüben.« Er machte eine vage Handbewegung. »Man kann da lohnende Tauschgeschäfte machen. Außerdem habe ich zwei eigene Küstendampfer.«
»Ihr Geld möchte ich haben«, grinste ich, doch er meinte:
»Aber nicht meine Sorgen. Was denken Sie, was ich alles mitmache. Erst heute musste ich einen Vertreter, einen gewissen Clem Target, fristlos entlassen, weil er mich schändlich bestohlen hatte. Es ist verzweifelt schwer, zuverlässige Leute zu bekommen.«
»Haben Sie nicht einen lohnenden Posten für mich?« lächelte ich. »Ich suche schon lange etwas, womit ich mühelos viel Geld verdienen kann.«
»Das könnten Sie zweifellos bei mir«, sagte er merkwürdig eindringlich. »Es hängt natürlich davon ab, was Sie mir zu bieten haben. Schreiben Sie mir einmal und geben Sie Referenzen auf. Vielleicht ließe sich darüber reden.«
»Ich werde mir’s überlegen«, meinte ich. »Außerdem gehen meine Freunde und ich nur zusammen. Wir sind gewissermaßen ein Team.«
»Was haben Sie denn bisher gemacht?« fragte er.
»Mal dies, mal jenes. Wir sind überall da, wo es etwas zu verdienen gibt.« Der Verlauf den die Unterhaltung genommen hatte, passte mir nicht. Wenn der Bursche nun Genaueres über unsere seitherige Tätigkeit wissen wollte, würde ich mich zweifellos verraten. Ich blickte also auf die Uhr und behauptete, einen gewaltigen Hunger zu haben.
»Auch wir müssen gehen«, sagte Ling. »Wir wollen nämlich ins ›Kings Theatre‹. Auch wenn es bis dahin lediglich ein paar Schritte sind. Aber ich möchte nicht zu spät kommen.«
Er stand auf und sagte seiner Frau ein paar leise Worte. Die gehorchte und verabschiedete sich mit ihrem süßen Puppenlächeln. Auch wir zahlten und gingen dann hinüber in den Speisesaal. Es war schon spät, und nur noch wenige Gäste saßen an den Tischen.
»Ich möchte wissen, was der Klunker von uns gewollt hat«, sagte Phil. »Ihr seid doch heute Mittag nicht gerade als dicke Freunde geschieden.«
»Das Gleiche überlege ich mir auch, und fast glaube ich es zu wissen. Er hat mir nämlich im Laufe des Gesprächs anvertraut, dass Clem Target bei ihm als Vertreter angestellt war. Aber wegen Unregelmäßigkeiten habe er ihn heute hinausgeworfen. Wahrscheinlich hat der schräge Vogel ihm gesagt, dass er uns kennt, und das hat er. Er will sich von ihm distanzieren. Ich bin sogar der festen Überzeugung, dass Ling weiß, wer und was wir sind. Ich lasse mich totschlagen, wenn er nicht heute Mittag, als ich k.o. war, meine Brieftasche durchschnüffelt hat. Der Ausweis lag nicht am richtigen Platz.«
»Dann kann ich mir nicht erklären, was das Theater mit der Gehirnerschütterung zu bedeuten hatte.«
»Wieso? Auch ein Mann vom FBI hat keinen härteren Schädel als andere Leute.«
Wir speisten mit gutem Appetit und hauten uns ausnahmsweise frühzeitig in die Falle. Für den nächsten Tag hatten wir viel vor.
»Was hältst du davon, wenn wir uns zuerst einmal nach den beiden Mädchen umsehen«, meinte Phil beim Frühstück. »Ich hatte den Eindruck, dass sie sich gewaltig vor diesem Target fürchten, und ich möchte nachschauen, ob sie noch gesund und munter sind.«
»Ich habe nichts dagegen. Unseren Ausflug nach Kawloon können wir ja dann immer noch machen.«
Wieder mussten wir ein Taxi nehmen. Wir hatten schon erwogen, uns einen Wagen zu leihen, aber was nutzt das schönste Auto, wenn man sich nicht zurechtfindet? Dieses Hongkong war, so bald man das Geschäfts- und Europäer-Viertel verließ, ein Irrgarten, in dem sich jeder Fremde hoffnungslos verfranzen musste.
Vor dem Bungalow ließen wir den Fahrer warten und klingelten, aber zu unserer Enttäuschung wurde uns trotz der frühen Stunde, es war noch nicht ganz halb zehn, nicht geöffnet.
»Sollten die beiden noch schlafen?« fragte Phil und drückte erneut auf die Klingel, aber nichts rührte sich.
Wir umkreisten das Häuschen, aber auch die Hintertür war verschlossen.
»Ich kann mir nicht denken, dass die Mädchen schon unterwegs sind. Sie machten mir absolut nicht den Eindruck von Frühaufstehern«, sagte ich.
Da standen wir nun mit unserem-Talent. Vom Nachbargrundstück rief uns eine chinesische Amah, eine Dienerin, etwas zu, das wir nicht verstanden. So baten wir den Fahrer, der ein grauenhaftes Englisch sprach, die Chinesin zu fragen, was sie wolle. Es gab ein langes Palaver, und dann machte er uns mit vielen aufgeregten Gesten klar, die beiden Mädchen seien am gestrigen Abend mit je einem Koffer weggefahren. Wohin, wusste sie natürlich nicht, aber nach vielem hin und her erfuhren wir, dass sie in Begleitung eines weißen Mannes gewesen waren, den Amah jedoch nicht beschreiben konnte.
»Es gibt zwei Möglichkeiten«, meinte ich, als wir wieder in unserem Taxi saßen. »Entweder hat Clem Target seine Drohung wahr gemacht und die beiden verschleppt, damit sie uns nichts mehr erzählen können, oder aber sie haben sich von einem Freund abholen und an einen sicheren Platz bringen lassen.«
»Es besteht noch eine dritte Möglichkeit«, warf Phil ein. »Vielleicht haben sie mit einem guten Bekannten eine Vergnügungsreise angetreten.«
»Du vergisst, dass wir in Hongkong sind. Man macht hier keine Vergnügungsreisen. Man kann nur nach Japan oder nach Hawaii fahren, und das haben sie bestimmt nicht getan.«
Da drehte sich unser Fahrer um und fragte in einem Kauderwelsch aus verballhorntem Englisch und einigen anderen Sprachen, ob er den Taxifahrer suchen solle, der die Frauen weggebracht habe.
»Wie wollen Sie das denn machen?« fragte ich.
Es stellte sich heraus, dass die Amah diesen Fahrer kannte.
»Such ihn und zwar so schnell wie möglich.«
Wir brausten los, aber es dauerte eine Stunde, bis wir den Gesuchten in der Wellingtonstreet fanden. Zu allem Überfluss hatte er Fahrgäste und machte trotz unseres Winkens keine Anstalten, sich um uns zu kümmern. Wir fuhren also hinter ihm her, bis er seine Passagiere abgesetzt hatte, und dann ging das Reden, Gestikulieren und Schreien erneut los.
Man hätte glauben können, dass die beiden Chauffeure eine Auseinandersetzung hätten, bei der es um Kopf und Kragen ging. Was wir zum Schluss erfuhren, war alarmierend.
Der Fahrer hatte die Mädchen und ihren Begleiter zu dem Fährschiff gebracht, das ohne Zwischenstation nach Kawloon City fuhr. Das war die Stadt, von der Won, der ehemalige V-Mann des FBI, gesagt hatte, sie sei ein Dorado für Verbrecher jeder Art. Außerdem wohnte dort auch der von uns so dringend gesuchte McDonald.
Der Chauffeur hatte besser beobachtet als die Amah. Aus seiner Beschreibung ging hervor, dass es Clem Target gewesen war, der die Mädchen abgeholt hatte.
»Höchste Zeit, dass wir etwas unternehmen«, sagte ich. »Wir haben schon einen Menschen auf dem Gewissen, nämlich Kong, der ermordet wurde, weil er uns helfen wollte, und ich möchte nicht, dass auch noch die beiden Mädel daran glauben müssen.«
Es war elf Uhr geworden. Wir gingen in eine kleine Hafenbar und riefen Won an. Wir sagten ihm, dass wir in einer Stunde bei ihm sein würden. Dann suchten wir Inspektor Sommerset auf, der sehr schlechter Laune war.
»Ich weiß überhaupt nicht mehr, wozu ich hier sitze«, schimpfte er. »Wenn man mir ein Dutzend Detectives von Scotland-Yard und ein paar Kompanien Marine-Infanterie zur Verfügung stellen würde, könnte ich diesen Saftladen gründlich aufräumen. So aber gelingt es uns gerade, die Ordnung auf der Insel notdürftig aufrecht zu erhalten. So lange es allerdings eine Fährverbindung nach Kawloon gibt und jeder Gangster und Mörder unkontrolliert hin und her fahren darf, sind wir machtlos. Dort drüben kann sich kein Polizist sehen lassen, ohne totgeschlagen zu werden.«
»Und genau dorthin wollen wir«, feixte Phil.
»Zu welchem Zweck? Wollen Sie sich diese Mördergrube mal aus der Nähe ansehen?«
»Nicht nur das. Der Mann, den wir suchen, wohnt dort. Außerdem sind gestern zwei Mädchen, die uns einen Tipp gegeben haben, hinübergebracht worden. Wir haben die Absicht, wenigstens einen Teil dieses Saftladens auszuräumen.«
»Du lieber Himmel. Ich wasche meine Hände in Unschuld.«
»Das hat der alte Pontius Pilatus auch schon getan, und seine Hände sind trotzdem schmutzig geblieben«, grinste ich. »Aber Sie können uns ein paar Auskünfte geben. Gibt es in Kawloon Taxis?«
»Ja, aber ich würde Ihnen nicht raten, sie zu benutzen. Es könnte sein, dass der Bursche Sie in eine Räuberhöhle fährt. Nehmen Sie von hier einen zuverlässigen Fahrer und seine Kiste mit. Solange Sie im Wagen sitzen, sind Sie halbwegs sicher. Die Bande dort drüben vermeidet es im Allgemeinen, neugierige Touristen zu belästigen, und vor allem hüten sie sich, sich mit der mächtigen Gilde der Taxifahrer anzulegen. Wenn einem davon etwas geschieht, werden sich alle anderen weigern, hinüberzufahren, und das wäre ein gewaltiger Verlust für die Kneipen und Opiumhöhlen.«
»Wir haben ein Taxi unten, dessen Fahrer recht vernünftig zu sein scheint«, antwortete ich. »Es wäre mir jedoch lieb, wenn er wüsste, dass Sie über unsere Fahrt nach Kawloon im Bilde sind. Vielleicht wird ihn das veranlassen, unbedingt ehrliches Spiel zu spielen.«
»Den Gefallen kann ich Ihnen tun.«
Inspektor Sommerset drückte auf die Klingel und bellte irgendeinen Befehl. Gleich darauf erschien unser Fahrer.
Er fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Sicherlich überschlug er in Gedanken, wie viel Personen er in jüngster Zeit mit dem Fahrpreis betrogen hatte. Natürlich verstanden wir nicht, was gesprochen wurde, aber die unterwürfigen Beteuerungen des Chinesen waren nicht misszuverstehen.
Beim Abschied ermahnte uns der Inspektor nochmals eindringlich, vorsichtig zu sein und uns um Gottes willen auf keinen Krach einzulassen. Dann fuhren wir in die Chuloong Street und ließen das Taxi an der Ecke warten.
Vorsichtigerweise nahmen wir den Weg durch die Höfe und fanden die Tür zum Hinterzimmer unverschlossen. Won erwartete uns bereits.
»Selbstverständlich kann ich keinen Chinesen aus ihnen machen«, sagte er. »Sie können jedoch auch nicht in der jetzigen Aufmachung in Kawloon herumlaufen.«
»Wir werden nicht laufen. Wir haben ein Taxi und einen zuverlässigen Fahrer.«
»Niemand ist zuverlässig, wenn ›Der Herr des roten Mohns‹ der Gegner ist«, lächelte er. »Aber vielleicht erspart Ihnen das eine Verkleidung. Hier, hängen Sie sich diese Fotoapparate um. So wirken Sie wie Touristen. Übrigens habe ich Filme einziehen lassen.«
Dann verschwand er für einen Augenblick und kehrte mit einem Landsmann zurück.
»Dies ist mein Freund La Sing«, sagte er. »Ich habe mit ihm vereinbart, dass Sie ihm zwanzig amerikanische Dollar für seine Dienste bezahlen. Er weiß, wo der Mann, den Sie suchen, wohnt, und er wird Sie dorthin bringen. Anderes aber dürfen Sie nicht von ihm verlangen. Der Rest ist Ihre Sache.«
»Spricht La Sing englisch?« fragte ich.
»Sehr wenig, aber es wird genügen.«
Dann folgte der »geschäftliche-Teil«. La Sing kassierte seine zwanzig Dollar, die er jedoch nicht behielt, sondern Won zur Aufbewahrung übergab. Dumm war der Bursche bestimmt nicht. Wenn er wirklich in Verdacht geriet, so wären die zwanzig US-Dollar ein untrüglicher Beweis dafür, dass er in unseren Diensten stand. So konnte er es jederzeit ableugnen.
Er setzte sich neben den Fahrer. Die beiden verständigten sich mit wenigen Worten. Dann begann unsere Expedition.
Die Fähre war gerade angekommen und hatte am Pier festgemacht. Nur wenige Wagen, darunter unser Taxi, rollten hinüber, aber eine Unmenge von Chinesen schob und drängte sich auf dem Deck zusammen. Wir waren die einzigen Europäer.
Die Überfahrt dauerte nur wenige Minuten. Als wir die Fähre verließen, glaubte ich, Sommerset und Won hätten übertrieben. Die Umgebung sah recht manierlich aus. Aber das Bild änderte sich sehr schnell, als wir die alte Chinesenstadt erreichten.
Uns empfing ein Gewirr enger Straßen und Gässchen, die mit Unrat gefüllt waren. Schwärme von Fliegen belästigten uns, verwilderte Hunde und Katzen streunten umher. Das alles jedoch war noch nichts gegen die Menschen, die an den Häusern entlanghuschten, schlafend in den Ecken und Torbogen lagen oder mitten auf dem Gehweg würfelten, sich stritten oder sogar prügelten.
Wir kannten so manche Verbrechergegend. Wir kannten die Slums von Chicago, New York und Los Angeles, aber noch nie waren uns so ungeschminkte Gangstervisagen und ein derartiges Elend begegnet. Nur langsam kamen wir vorwärts, und dann wurde die Gasse so schmal, dass der Fahrer halten musste.
Unser Führer gab uns ein Zeichen; wir stiegen aus und wateten buchstäblich durch den Dreck. Eine Schar von Kindern mit aufgedunsenen Hungerbäuchen verfolgte uns bettelnd. Schon griff ich in die Tasche nach ein paar Kupfermünzen, aber La Sing legte mir die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.
»Nicht tun«, sagte er. »Jetzt vielleicht zwanzig, dann hundert, und dann werden frech.«
Ich begriff und ließ es sein. In dieser Gegend war es nicht gut, zu zeigen, dass man Geld hatte.
Die Gasse wurde so schmal, dass wir nur noch hintereinander gehen konnten. Die Häuschen waren zwar halb zerfallen, aber solider als die, die wir bis jetzt gesehen hatten. Sie bestanden aus roh behauenen Steinen und waren sicherlich mehr als hundert Jahre alt. Aus den Haustüren, hinter denen das Dunkel gähnte, quoll Gestank. Neugierige Fratzen sahen uns an. Wir bogen rechts ab - und da flüsterte La Sing: »Drittes Haus links.«
Im nächsten Augenblick war er in einem schmalen, dunklen Torbogen verschwunden.
Auch dieses Häuschen bestand aus Stein und hatte sogar ein Stockwerk. Im Übrigen sah es genau so verwahrlost aus wie der Rest. Die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert und die in der Etage mit Brettern vernagelt.
Wir traten leise ein und schlossen die Tür. Ich griff nach meiner Pistole und fühlte, dass Phil neben mir dieselbe Bewegung machte. Sehen konnten wir nichts. Es war stockfinster. Zwar hatten wir selbst keinen Laut verursacht, aber die Kinder waren uns bis zur Tür gefolgt. Sie plapperten, quietschten und schrieen. Ein paar Sekunden standen wir wie angewurzelt. Dann holte ich die Taschenlampe heraus.
In der gleichen Sekunde, in der ihr heller Strahl aufleuchtete, wurde uns gegenüber eine schmale Tür geöffnet. Aus dem Raum fiel ein trübes Licht.
Clem Target fuhr mit der rechten Hand in die Tasche.
Im gleichen Augenblick krachte meine Pistole zum ersten Male. Die Kugel, die seine Schulter getroffen hatte, warf ihn nach hinten. Er stolperte und kippte in den Raum, aus dem er gekommen war.
Gleichzeitig sprangen Phil und ich zur Seite - und zwar keine Sekunde zu früh. Drei, vier, fünf Schüsse peitschten heraus und schlugen in die Mauer. Wir standen neben der Tür und warteten. Nichts geschah. Dann knarrte etwas. Ich nahm den Hut ab und streckte ihn vorsichtig in die Schusslinie. In dem trüben Licht des Zimmers musste es aussehen, als sähe ich um die Ecke. Die erwarteten Schüsse blieben aus. Ich streckte den Kopf vor und blickte in den halbdunklen Raum. Er war sehr klein und enthielt zwei Feldbetten, einen Tisch, auf dem Gläser und Flaschen standen, und drei Stühle. Neben dem Tisch lag Target in einer Blutlache. Er atmete noch.
Dann bemerkte ich das kleine, offene Fenster, das nach hinten hinausging. Mit einem Satz war ich dort. Vor mir war ein winziger Hof.
Eine Leiter war gegen das Haus gelehnt. Daneben stand ein Chinese. Er blickte nach oben. Ob wir nun doch ein Geräusch verursacht hatten oder ob er unsere Anwesenheit witterte, er fuhr herum und seine Pistole spuckte Feuer. Auch Phil hatte geschossen, aber es war fast unmöglich, dass er sein Ziel getroffen hatte. Von der Straße klang jetzt ein wildes Geheul. Sicherlich war bereits die halbe Stadt zusammengelaufen, und ich dachte für Sekunden mit Schrecken daran, dass wir alle uns erteilten Warnungen in den Wind geschlagen hatten und nun rettungslos in der Tinte saßen.
Aber das waren nur Sekunden. Ich sprang durch das kleine Fenster. Phil folgte sofort. Der Chinese war spurlos verschwunden. Er musste über die niedrige Mauer des Hofes entkommen sein. Instinktiv warf ich die Leiter um. Sie schlug auf und zerbrach. Jetzt vernahm ich von oben laute Hilferufe und zugleich polternde, flüchtende Schritte, die eine Treppe herunterkamen. Wir machten kehrt und rasten zurück ins Zimmer. Dort prallte ich im Dunkeln gegen einen Körper. Ich versuchte, ihn zu umklammern, aber ich bekam einen Stoß gegen den Magen, der mich einen Augenblick außer Gefecht setzte.
Im Licht, das durch die sich öffnende Haustür hereinfiel, erkannte ich das Gesicht von Don McDonald. Ich wäre ihm nachgerannt, wenn ich nicht die vielen Menschen und die drohend erhobenen Fäuste gesehen hätte. Ein Stein flog an mir vorbei und knallte gegen die Wand. Dann zitterte dicht neben mir im Holz der Tür ein Messer. Ich warf sie zu und schob den Riegel vor.
Die Hilferufe von oben hatten immer noch nicht aufgehört. Ich stürmte die schmale, gewundene Treppe hinauf. Auch oben gab es nur einen einzigen Raum. Das Fenster zum Hof hin war offen. In einer Ecke kauerten die beiden Mädchen Joice und Hazel. Ihre Kleider waren zerrissen, Gesicht und Hände zerkratzt und schmutzig. Phil war auch nach oben gekommen. Als sie uns sahen, sprangen sie auf und klammerten sich an uns. Nur mit Mühe konnten wir uns befreien.
Wild redeten sie durcheinander.
»Haltet den Mund und lasst uns los!« schrie ich sie an und gab Joice einen Stoß. »Wenn ihr keine Ruhe gebt, so gehen wir alle vier zum Teufel.«
Zum Teufel würden wir wohl auf alle Fälle gehen. Wir hörten bereits die Schläge gegen die Haustür, die nicht lange standhalten konnte. Der Weg zur Straße war versperrt. Wenn wir dort erschienen, würden wir in Stücke gerissen werden.
Phil und ich hätten es wagen können, die knapp vier Meter in den Hof zu springen, aber wie sollten wir die Mädchen dorthin bekommen? Da fiel mein Blick auf das schmutzige Laken, das auf einem schmalen Bett lag. Ich riss es heraus und band es mit einem Zipfel am Fensterladen fest. Es blieb dann noch höchstens ein Meter, den man springen musste, wenn man sich an dem Stoff heruntergehangelt hatte.
»Kommt her!« schrie ich die beiden Frauen an und stieß sie zum Fenster.
Phil saß bereits auf der Fensterbank. Zwar knirschte das Laken und der Fensterladen knackte, aber er kam gut hinunter.
»Los!«
Ich schubste Joice in den Rücken und bedeutete ihr, hinterher zu klettern, aber sie war so hysterisch, dass sie sich mit allen Kräften sträubte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihr rechts und links ein paar runterzuhauen. Das wirkte. Auf halbem Wege rutschte sie und fiel, aber mein Freund fing sie auf. Hazel war vernünftiger. Sie kam gut unten an, und dann ließ ich mich herunter.
Da hörten wir das Splittern der Haustür. Es wurde höchste Zeit und dabei hatte ich keinen blassen Schimmer, wo wir uns befanden. Hinter der Mauer lag ein anderer kleiner Hof. Phil sprang als Erster. Wir brauchten uns nicht mit Worten zu verständigen. Ich hob die beiden Mädchen hinüber. Jeder von uns fasste eines davon, und dann liefen wir los.
Es ging über eine weitere Mauer, einen anderen Hof, über einen Zaun, und dann endlich kamen wir in einen schmalen Durchgang. Kein Mensch war uns begegnet. Alles war dahingerannt, wo wir uns mit den Gangstern geschossen hatten. Auch die Gasse vor dem Durchgang lag wie ausgestorben.
Joice wäre zweimal hingeschlagen, wenn Phil sie nicht hochgerissen hätte. Hazel war weniger geschwächt und nahm sich besser zusammen.
»Bitte legen Sie den Arm um mich. Dann geht es leichter«, sagte sie leise.
Während ich in der rechten Hand die schussbereite Waffe hielt, legte ich den linken Arm um ihre schmale Taille. Sie schlang ihrem Arm um meinen Hals und hielt sich an der Schulter fest. So kamen wir prächtig vorwärts.
Jemand schrie laut und gellend. Es war eine Frau, die mit ihrem fetten Oberkörper aus der Fensterhöhle einer Baracke hing. Überall waren plötzlich Gestalten. Sie erschienen in den Türen und in den Fenstern. Sie quollen aus den schmalen Durchgängen und wollten uns den Weg verlegen.
Meine Pistole knallte zweimal über die Köpfe, und das wirkte. Wir bekamen Luft.
»Ich muss Sie einen Augenblick loslassen«, sagte ich dem Mädchen. »Ich muss ein neues Magazin einsetzen.«
Sie nickte tapfer und stolperte ein paar Schritte neben mir her. Dann fasste ich sie wieder um.
Jetzt ging das Geheul hinter uns los. Die Meute hatte unsere Spur aufgenommen. Wir beide hätten sie leicht abschütteln können, aber wir waren ja nicht allein.
Wieder flog ein Stein. Er streifte mich an der Schulter und kladderte über den Boden. Dann zersplitterte eine leere Flasche dicht neben Joice. Sie schrie auf und sackte zusammen. Sie war ohnmächtig geworden. Phil packte das leichte Persönchen und warf sie sich über die Schulter.
Weiter ging die Jagd. Wenn die Bande uns zu nahe kam, gaben wir einen Schuss ab. Glücklicherweise schienen sie nicht über Schießeisen zu verfügen.
Trotzdem, viele Hunde sind des Hasen Tod.
Lange würden wir es nicht mehr durchhalten, und ich hatte höchstens noch fünf Schuss in der Pistole. Auch mein Freund konnte nur noch wenige Patronen haben.
Schon ging mein Atem schnell, und ich fühlte das rasche Pochen des Herzens.
»Ich kann nicht mehr«, keuchte Hazel. »Ich bin erledigt.«
Ich legte ein noch schnelleres Tempo vor und riss sie einfach mit. Einmal mussten wir ja aus dem Gewirr von Gässchen herauskommen.
Wieder flogen Steine. Hazel schrie auf. Ihre Stirn blutete, aber sie taumelte weiter.
Näher und immer näher kam die heulende Horde. Noch zwei Schuss, und dann war ich fertig.
Jetzt erst dachte ich an La Sing, den Wong uns mitgegeben hatte. Ich gab den vorletzten Schuss ab, und wieder fielen unsere Verfolger zurück. Sie wussten genauso gut wie ich, dass die Munition nicht ewig reichen konnte. Phil feuerte über die Köpfe einer Bande hinweg, die links aus einer Gasse auf tauchte.
Gleich würde es zu Ende sein. Gleich würden sie uns haben.
Ein Motor heulte auf. Es klang mir wie himmlische Musik. Ein Wagen schoss im Rückwärtsgang auf uns zu. Tatsächlich! Es war unser-Taxi,und der Fahrer hinterm Steuer grinste, als er den Schlag aufriss. Phil warf seine Last einfach hinein, und auch ich musste kräftig nachhelfen, um Hazel zu verstauen. Dann sprangen wir nach.
Der Wagen machte einen Satz nach vorn und brauste in halsbrecherischem Tempo durch die schmale Straße. Zehn Minuten danach waren wir aus der Altstadt heraus und an der Anlegestelle der Fähre. Im Nu waren wir von Neugierigen umdrängt, aber wir verließen den Wagen nicht. Das Fährboot legte an. Es trug den pompösen Namen »King George«.
»Pfui Teufel!« murmelte Phil. »Wie leicht hätte das ins Auge gehen können!«
»Vielen Dank, Mister Cotton«, hörte ich Hazels leise Stimme neben mir. »Wären Sie vielleicht so gut, mir eine Zigarette zu geben? Ich habe seit vorgestern keine gehabt.«
Natürlich beeilte ich mich. Das Mädel imponierte mir. Man sah ihr an, was sie durchgemacht hatte, aber sie riss sich zusammen. Joice war immer noch nicht wieder bei Besinnung, jedoch ging ihr Puls regelmäßig, und so machte ich mir darüber keine Gedanken.
Hazel hatte sich vorgeneigt und blickte in den Rückspiegel des Wagens. »Mein Gott, wie sehe ich aus! Haben Sie vielleicht wenigstens einen Kamm bei sich?«
Jetzt musste ich tatsächlich lachen. Das Mädchen war kaum dem Tod entronnen und schon machte sie sich Gedanken über ihre Frisur.
Die Fähre legte an, wir rollten herunter, und der Fahrer fragte sachlich, als kämen wir von einer gemütlichen Spazierfahrt:
»Wohin?«
»Nach Hause«, sagte Hazel, aber damit war ich nicht einverstanden.
»Wenn wir Sie in Ihre Wohnung bringen, wird man den Versuch, Sie kaltzustellen, wiederholen und diesmal gründlicher. Sie müssen in ein Hotel und dürfen vorläufig auf keinen Fall ausgehen.«
»Wie sollen wir das machen? Unsere Koffer haben wir im Stich lassen müssen, und alles andere ist bei uns zu Hause. Wir haben auch keinen Pfennig Geld mehr. Die Kerle haben uns alles abgenommen.«
»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind Schuld an Ihrem Pech, und es tut uns nicht weh, wenn wir versuchen, das wieder gutzumachen«, sagte ich.
In Wirklichkeit dachte ich, dass es auf die paar Dollar Spesen auch nicht mehr ankomme.
»Aber wir haben doch auch nichts anzuziehen«, protestierte sie.
»Dann fahren wir eben erst zu Ihnen und packen alles ein, was Sie und Joice brauchen«, schlug ich vor. »So schnell werden die Herrschaften ja nicht reagieren.«
Jetzt endlich begann auch Joice sich zu regen. Zuerst sah sie um sich wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht und nicht weiß, wo er sich befindet. Dann fing sie an zu schluchzen, aber das dauerte nicht lange. Als wir den Bungalow erreichten, war sie schon wieder einigermaßen auf Draht. Wir brachten die beiden Mädchen schnell nach drinnen, bevor die Nachbarschaft von ihrem ramponierten Zustand Kenntnis nehmen konnte, und ermahnten sie, sich zu beeilen. Trotzdem dauerte es fast zwanzig Minuten, bis sie sich gewaschen und umgezogen hatten, und jede mit einem Koffer zurückkamen.
Wir hielten es für besser, sie nicht im »Gloucester Hotel« unterzubringen.
Der Fahrer erklärte uns, er kenne eine kleine, gute Pension in der Nähe der Queensroad, wo nur Damen wohnten. Dort mieteten wir für die beiden ein Doppelzimmer. Die hagere, englische Pensionsmutter besah uns misstrauisch, wir stellten ihr anheim, die Polizei anzurufen und sich bei Inspektor Sommerset nach uns zu erkundigen.
Da wir eine Woche im Voraus bezahlten, verzichtete sie darauf. Wir gaben ihr die Anweisung, keinem etwas von der Anwesenheit der Mädel zu sagen.
»Herrenbesuche sind bei mir überhaupt nicht erlaubt«, meinte sie mürrisch. »Allerdings habe ich ein Gesellschaftszimmer«.
»Sie werden auch niemanden in dieses Gesellschaftszimmer führen, der nach den beiden Damen fragt, keinen Mann und keine Frau. Verstehen Sie mich gut. Ich habe gesagt, niemanden.«
»Warten Sie bitte einen Augenblick.«
Damit verschwand sie, und ich war sicher, dass sie jetzt doch noch Inspektor Sommerset anrufen würde. Jedenfalls war sie bedeutend hebenswürdiger, als sie zurückkam. Wir gaben Joice und Hazel nochmals genaue Instruktionen, wie sie sich zu verhalten hatten.
»Ich hoffe, Ihre Gefangenschaft hier wird nicht lange dauern. Wenn ich mich nicht täusche, so wird die Bande, die Sie entführt hat, schon in den nächsten Tagen auffliegen.«
Ich wusste selbst nicht, woher ich diese Zuversicht nahm. Vielleicht aus der-Tatsache, dass heute das Gesetz des Handels zum ersten Mal von uns diktiert worden war, und wir den Burschen eine empfindliche Schlappe beigebracht hatten.
Trotzdem waren wir von der Lösung unserer Aufgabe noch weit entfernt. Der Zwischenfall mit den beiden Mädchen war nur eine Begleiterscheinung gewesen. Clem Target würde für eine Zeit außer Gefecht gesetzt sein, aber Don McDonald, sein Komplice Kun Fong Mi und vor allem der uns immer noch unbekannte Chef, der sich »Herr des roten Mohns« nannte, waren frei und übten ihre gemeingefährlichen Geschäfte nach wie vor aus, ohne dass wir wussten, wie sie es machten.
Unser nächster Weg war zu Inspektor Sommerset. Er war entsetzt als er hörte, was geschehen war. Dann aber klopfte er uns beiden abwechselnd auf die Schulter.
»Sie sind jedenfalls die ersten, die lebend aus diesem Hexenkessel herausgekommen sind. Noch keiner, der in Kawloon ernsthafte Schwierigkeiten bekam, hat das überlebt.«
»Das ist alles gut und schön, aber ich weiß immer noch nicht, wie wir den Opiumschmugglem das Handwerk legen sollen«, meine Phil nachdenklich. »Eigentlich, Mr. Sommerset, könnten Sie uns ja dabei etwas behilflich sein. Sie kennen sich doch besser in Hongkong aus als wir. Wir rennen hier herum wie blinde Hühner, die darauf warten, ein Korn aufpicken zu können.«
»Sie überschätzen meine Macht. Ich muss nach allen Seiten hin Rücksicht nehmen, um nicht irgendeinem Oberbonzen auf die Füße zu treten. Sie wissen, ich habe alles getan, um Ihnen zu helfen, und das hat mich einen meiner besten Leute gekostet.«
»Haben Sie wenigstens versucht herauszufinden, wo der TSCHING PO CLUB ist?«
»Es gibt keinen Club dieses Namens. Der einzige Anhaltspunkt ist die von Ihnen angegebene steile Treppe, aber auch die gibt es dreimal.«
Er zog eine Akte zu Rate, die auf seinem Schreibtisch lag.
»Es gibt die ›Merchants Association‹, den ›Chinese Recreation Club‹ und den ›Hongkong Club‹. Alle liegen am Abhang des Victoria Peak und haben infolgedessen in ihren Gärten oder Parks steinerne Treppen.«
Wir ließen uns die Adressen geben. Wenn wir auch nicht ohne weiteres Einlass finden würden, so trauten wir uns doch zu, den von außen zu erkennen, den man uns als TSCHING PO CLUB bezeichnet hatte.
Unser Taxifahrer, der sich so langsam als unser Leibchauffeur betrachtete, brachte uns zu den drei angegebenen Clubs, aber es war eine Enttäuschung. Nur einer, nämlich der »Hongkong Club«, hatte eine entferne Ähnlichkeit mit dem, in den man uns geführt hatte, aber er war es nicht.
Dann besuchten wir Won und erstatteten auch ihm Bericht. Er schüttelte den Kopf und schlackerte mit den Ohren.
»Da haben Sie Glück gehabt«, meinte er. »Was aber La Sing angeht, so kann ich ihm wirklich nicht verübeln, dass er sich gedrückt hat, als er den Krach hörte und die Menschenmenge sah, die sich ansammelte. Er musste annehmen, dass sein letztes Stündlein geschlagen habe, wenn er versuchte, Ihnen zu helfen. Außerdem, wie hätte er das machen sollen?«
Wir mussten Won Recht geben.
»Natürlich bin ich auch nicht untätig geblieben«, lächelte er. »Meine Leute sind stets unterwegs, und ich bin genau Ihrer Ansicht, dass das Opium ausschließlich auf dem Seeweg nach Amerika geschickt wird. Ich habe sogar einen Tipp bekommen, aber ich bin noch nicht sicher, es gibt hier eine Fabrik, die Lebensmittel in Büchsen herstellt und exportiert. Es ist klar, dass der Zoll die Dosen nicht aufmachen kann, denn dann würde der Inhalt verderben. Wenn nun jede zehnte Büchse anstelle von, sagen wir einmal Haifischflossensuppe, Opium enthält, wäre das eine gewaltige Menge. Ich habe einen meiner Leute als Arbeiter in diese Fabrik eingeschleust. Wenn dort etwas faul ist, so wird er es herausfinden. Ich rufe Sie gegebenenfalls sofort an. Allerdings möchte ich vermeiden, am Telefon etwas zu sagen. Was das Anzapfen von Leitungen angeht, so ist man hier leider schon auf der Höhe. Die Fabrik heißt übrigens ›Man Won May‹.«
Als wir gingen, fiel uns ein, dass wir seit dem Frühstück nichts gegessen hatten. Es war fast sechs Uhr abends. Und unsere Mägen knurrten erbärmlich. Unser Fahrer wusste ein Chinesenlokal, in dem man zu verhältnismäßig billigen Preisen herrlich schlemmen konnte, und das taten wir so ausgiebig, dass es halb acht war, als wir endlich im Hotel ankamen.
»Ist Post gekommen?« fragte ich am Empfangsschalter.
Ich hatte gehofft, dass die telegrafisch in New York angeforderte Liste der Importfirmen eingetroffen sei, aber sie war noch nicht da. Dagegen lagen zwei andere Briefe in unserem Fach. Der eine trug eine Marke und war in Hongkong abgestempelt, den zweiten hatte ein Bote gebracht. Ich steckte sie ungelesen in die Tasche.
»Eine Dame hat schon zweimal angerufen und gesagt, sie würde sich gegen acht nochmals melden«, sagte der Portier.
»Hat sie einen Namen genannt?«
»Nein, sie meinte, Sie wüssten schon, wer sie sei.«
Das konnte eigentlich nur Hazel oder Joice sein. Ich wollte die Pension anrufen, unterließ es aber. Etwas Dringendes konnte nicht vorliegen, sonst hätte sie es gesagt.
Wir fuhren hinauf, und dann öffneten wir die beiden Briefe. Der eine trug den Kopf, »Ling Fo Pu« und lautete:
Sehr geehrter Mister Cotton, sehr geehrter Mister Decker!
Wir haben uns gestern so nett unterhalten und meine Frau möchte so gerne mehr über Ihre Heimat hören, dass ich Sie bitte, mich morgen Abend um sieben Uhr in meinem bescheidenen Haus aufzusuchen. Ich habe eine kleine Party, die Ihnen sicherlich gefallen wird.
»Was der wohl von uns will?« meinte Phil. »Ich habe das Gefühl, als ob Mr. Ling einen Hintergedanken hätte.«
»Vielleicht will er auf meine Anfrage, ob er eine gut bezahlte Stellung für uns habe, zurückkommen«, sagte ich.
»Und das, nachdem er wahrscheinlich deine Brieftasche durchstöbert und den FBI-Ausweis gelesen hat.«
»Vielleicht hat es gerade mit diesem Ausweis etwas zu tun. Ich könnte mir denken, dass dieser Ling sich einbildet, uns gegen ein anständiges Honorar für seine Zwecke einspannen zu können. Leute wie er haben bestimmt immer Verwendung für ein paar tüchtige Detectives.«
»Kein schlechter Gedanke«, sagte Phil. »Was hältst du von einem kleinen Nebenverdienst?«
»Nicht geschenkt. Da ist mir Uncle Sam als Arbeitgeber immer noch lieber.«
Der zweite Brief war kurz:
Sie sind nicht abgereist und haben die Folgen zu tragen. Der Herr des roten Mohns
»Ein liebenswürdiger Zeitgenosse«, nieinte mein Freund, fasste das Papier mit spitzen Fingern und betrachtete es.
»Ich möchte darauf schwören, dass da eine ganze Serie bildschöner Fingerabdrücke ist. Schade, dass wir unseren Kram nicht dabei haben, aber vielleicht hat Sommerset so etwas.«
»Bringen wir es ihm morgen früh. Ich habe zwar kein großes Zutrauen mehr in die Fähigkeiten der hiesigen Polizei, aber wir können es ja versuchen.«
Pünktlich um acht Uhr klingelte das Telefon.
Ich nahm den Hörer auf und meldete mich.
»Hier ist Hazel. Hoffentlich habe ich Sie nicht gestört.«
»Durchaus nicht. Wie geht es Ihnen beiden?«
»Den Umständen nach gut. Wir haben gegessen und liegen schon in den Betten. Ich rufe Sie an, weil ich in der Aufregung heute Nachmittag vergessen habe, Ihnen etwas zu sagen. Wie Sie ja wissen, hat Clem uns abgeholt und unter Drohungen gezwungen, mit ihm zu fahren. Er sagte, er wolle nichts anderes, als uns daran hindern, uns mit Ihnen einzulassen.«
»Das weiß ich bereits.«
»Wir wurden also in dem bewussten Haus eingesperrt. Die Männer waren so sicher, dass sie in unserer Gegenwart alles Mögliche besprachen. Einiges habe ich vergessen, denn Sie können sich denken, wie verschüchtert wir waren. Etwas aber ist mir heute Nachmittag noch eingefallen. Der Mann, den Sie Don nannten, fragte den Chinesen, wann die nächste Sendung nach drüben ging. Er erhielt die Antwort, es sei noch nicht ganz so weit. Es müssten noch eine Anzahl Behälter hereinkommen und gesäubert werden. Das könne aber nur noch ein paar Tage dauern. Don fluchte und sprach von Bummelei, worauf der Chinese ihm sagte, er solle sich darüber beim Chef beklagen. Der werde ihm wohl die richtige Antwort geben.«
»Ist dieser Chef vielleicht mit dem Namen genannt oder näher bezeichnet worden?« fragte ich.
»Ich kann mich nicht erinnern, ich glaube aber nicht… doch, einmal sagte er auch ›Der Herr‹ und diesen Ausdruck fand ich merkwürdig.«
»War es nur ›der Herr‹ oder kam dahinter noch etwas?«
»Nein, bestimmt nicht. Jetzt, da Sie ich frage, hatte ich den Eindruck, dass Don noch etwas sagen wollte. Aber er hatte es unterlassen.«
»Ich danke Ihnen vielmals, Hazel. Möglicherweise haben Sie uns damit weitergeholfen. Sollte Ihrer Freundin oder Ihnen noch etwas einfallen, so sagen Sie es uns sofort Auch die geringste Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«
Ich mahnte nochmals zur Vorsicht und bat Hazel, uns jeden Tag wenigstens einmal anzurufen, und, falls wir nicht zu Hause seien, zu hinterlassen, ob es ihr gut gehe und eventuell darum zu bitten, dass wir uns mir ihr in Verbindung setzten.
»Der Herr…«, grübelte Phil, als ich ihm den Inhalt des Gesprächs erzählte. »Das klingt fast nach dem ›Herrn des roten Mohns‹. Ich möchte nur wissen, um was für eine Sendung es dabei ging und was der Ausdruck ›Behälter‹ bedeutet, die noch hereinkommen und gesäubert werden müssten.«
»Zerbrich dir mal den Kopf darüber. Es könnten zum Beispiel Bierfässer sein. Soviel mir bekannt ist, liefern verschiedene Brauereien Bier nach Hongkong.«
»Stell Dir bloß vor, wie viel Opium dann geschmuggelt werden kann«, griente Phil. »Da könnte einer in ein paar Wochen Millionär werden.«
»Die Leute, die dieses Geschäft betreiben, sind Millionäre. Wenn sie es nicht wären, hätte man sie schon lange erwischt.«
Wir saßen noch zwei Stunden in der Hotelbar, aßen noch eine Kleinigkeit und krochen frühzeitig in die Betten. Das-Theater vom Nachmittag hatte uns doch etwas mitgenommen.
***
Am nächsten Morgen beim Frühstück überlegten wir, was wir noch unternehmen könnten. Es war herzlich wenig. Wir tappten vollkommen im Dunkeln. Zwar kannten wir ein paar Figuren in diesem Spiel, aber sowohl Target als auch McDonald und Kun Fong Mi waren bestenfalls Springer oder Läufer. Über die Bewegungen der Dame oder des Königs wussten wir nichts.
»Ich bin sicher, dass die Unterhaltung, über die Hazel uns berichtet hat, mit dem Opiumschmuggel zu tun hat«, meinte ich. »Wenn wir eine Ahnung davon hätten, um was für Behälter es sich handelt, wären wir ein großes Stück weiter.«
»Wenn wir in Chicago oder New York wären, würden wir einen Schwarm von Detectives im Haufen ansetzen, und keine Sendung ginge hinaus, ohne dass sie genauestens überprüft worden wäre«, entgegnete Phil. Und dann schlug er sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn. »Da fällt mir eben ein, wir sind doch bei diesem Ling eingeladen. Bei uns in Amerika ist es üblich, der Dame des Hauses Blumen mitzubringen, aber ich weiß nicht, wie man das hier handhabt. Außerdem hat der gute Ling ja vier Frauen, und irgendwo habe ich einmal gelesen, dass die so genannte ›erste Frau‹ die große Geige spielt. Ich muss doch tatsächlich den Empfangschef fragen.«
Er lief hinaus und kam zwei Minuten später wieder.
»Ein Glück, dass mir dieser Gedanke kam. Es ist hier üblich, einen Blumenkorb zu schicken. Mr. Snell empfiehlt uns, nur die kleine Frau, die wir kennen, damit zu bedenken. Er meint, die anderen würden überhaupt nicht in Erscheinung treten. Wir brauchten uns nicht um sie zu kümmern.«
»Tu mir einen Gefallen«, meinte ich. »Kauf du die Blumen. Ich habe für solche Dinge kein Talent. Wahrscheinlich würde ich etwas aussuchen, was Anstoß erregt. Ich bleibe inzwischen hier und schreibe den längst fälligen Bericht für Mr. High. Außerdem werde ich ein zweites Telegramm wegen der Firmenliste loslassen.«
Ich begleitete Phil nach draußen und traute meinen Augen kaum, als ich in das lächelnde Gesicht unseres Leibchauffeurs blickte, der mit seinem Taxi vor der Tür stand. Er riss den Schlag auf und machte eine einladende Handbewegung.
»Jetzt haben wir sogar einen eigenen Wagen«, grinste mein Freund. »Der Bursche ist unbezahlbar.«
Phil fuhr los, und ich holte die Maschine aus dem Koffer, spannte einen Bogen ein und machte mich an die Arbeit. Großes Vergnügen machte mir dieser Papierkrieg nicht, aber schließlich musste es ja sein.
Ich arbeitete gerade an der dritten Seite, als das-Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab. Das Mädchen in der Vermittlung sagte:
»Einen Augenblick, ich verbinde.«
»Hallo, hier ist Cotton!« rief ich.
Die Stimme, die sich meldete, war kaum vernehmbar. Wenn sie sich nicht mit »Hazel« gemeldet hätte, würde ich nicht gewusst haben, ob ich mit einem Mann oder einer Frau sprach.
»Können Sie mich verstehen, Mr. Cotton? Ich kann nicht laut sprechen. Ich fürchte, dass jemand zuhört.«
»Was ist los, Hazel?« fragte ich.
»Das kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Bitte, kommen Sie auch nicht in die Pension. Drei Häuser von hier ist eine Filiale von Lyons Teestuben. Können Sie in einer halben Stunde dort sein?«
»Ich möchte aber nicht, dass Sie allein Weggehen«, erwiderte ich. »Soll ich Sie abholen?«
»Um Gottes willen, nicht! Niemand darf Sie sehen. Es ist jetzt kurz nach halb zehn. Werden Sie das schaffen? Ich will nicht allein dort sitzen.«
»All right«, sagte ich und hörte, wie sie auf legte.
Was war da wieder schief gegangen? Es gab eigentlich nur eine Erklärung. Jemand von der anderen Seite musste den Aufenthaltsort der Mädchen herausbekommen haben. Dann waren sie in Gefahr. Ich beeilte mich also. Jetzt tat es mir Leid, dass unser Taxi unterwegs war. Ich schnappte mir ein anderes, dessen Fahrer glücklicherweise ziemlich gut Englisch verstand. Bereits eine Viertelstunde später betrat ich die Teestube.
Ein nettes Mädchen mit weißem Schürzchen und Häubchen nahm meine Bestellung entgegen. Kaum war sie gegangen, hörte ich die Telefonklingel. Das Mädchen kam zurück und fragte:
»Sind Sie vielleicht Mr. Cotton?«
»Ja, der bin ich.«
»Sie werden dringend am Apparat verlangt.«
Ich sprang auf und ging um das Büfett, wo die Telefonzelle war.
»Hallo, hier Cotton. Wer spricht da?«
»Einen Augenblick, bitte. Die Dame kommt.«
Der Augenblick dauerte reichlich lange. Ich stand fünf Minuten wie auf Kohlen. Da hörte ich Hazels Flüsterstimme.
»Oh, Sie sind schon da. Ich komme so schnell wie möglich. Es kann aber noch ein paar Minuten dauern. Einen Augenblick. Joice will noch etwas.«
Wieder musste ich warten, und als sie sich endlich meldete, sagte sie nur:
»Ich bin gleich da.«
Ich ging wieder zurück an meinen Tisch, wo der bestellte Tee und Brandy standen und von dem die Serviererin gerade eine leere, gebrauchte Tasse nahm. Ich war so begierig, zu erfahren, was Hazel wollte, dass ich mir gar keine Gedanken machte.
Zuerst kippte ich meinen Brandy. Plötzlich fühlte ich ein Zerren am rechten Hosenbein. Ein niedliches, schwarz weiß geflecktes Kätzchen wollte daran hochklettern und miaute freundlich. Ich beugte mich nieder und kraulte es. Im Handumdrehen war es auf meinen Schoß geklettert, räkelte sich und während ich es mit der linken Hand festhielt, schenkte ich mir mit der rechten eine Tasse Tee ein. Das interessierte die kleine Katze. Sie hob schnuppernd das rosige Schnäuzchen, und dann hatte sie plötzlich das Sahnekännchen erwischt. Ein kurzer Schlag mit der winzigen Pfote und der Inhalt entleerte sich auf das blank geputzte Tablett. Da ich sowieso lieber schwarzen Tee trinke, war mir das gleichgültig. Sie tunkte das Schnäuzchen hinein und schleckte.
Die kleine Zunge war in lebhafter Bewegung, aber ganz plötzlich kam ein merkwürdiger Ausdruck in die runden Katzenaugen. Ich fühlte wie das Tierchen ein paar Mal zuckte, und dann lag es leblos in meinem Arm.
Ein paar Sekunden lang war ich so konsterniert und so entsetzt, dass ich gar nichts tat. Dann rief ich die Kellnerin. Die kam eiligst herbei, sah den weißen See auf dem Tablett und griff nach einem Lappen.
»Lassen Sie das!« fuhr ich sie an, und dann bemerkte sie das Kätzchen und beugte sich mit einem Schreckensruf nieder.
»Was haben Sie mit Milly gemacht?« fragte sie anklagend.
»Nichts weiter. Als dass ich ihr erlaubt habe, die Sahne auszuschlecken. Aber wer hat die Sahne eingefüllt?«
»Ich selbst. Warum fragen Sie?«
»Weil sie vergiftet ist.«
»Reden Sie keinen Unsinn!« brauste sie auf. »Schon fünfzig Leute haben heute von der gleichen Sahne getrunken. Wenn jemand das Tier vergiftet hat, dann…« Sie schwieg.
Ich wusste wohl, was sie hatte sagen wollen. Langsam ordneten sich meine Gedanken. Natürlich hatte niemand die Absicht gehabt, die Katze zu töten. Wer das Gift in das Kännchen praktiziert hatte, musste angenommen haben, dass ich den Inhalt zu mir nehmen würde. Der Mordversuch hatte also mir gegolten.
Das Mädchen, das immer noch wütend und misstrauisch mit dem toten Kätzchen im Arm vor mir stand, kam dafür nicht in Betracht. Wer aber sonst?
Da fiel mir die schmutzige Tasse ein, die, als ich hereingekommen war, noch nicht auf dem Tisch gestanden hatte.
»Hat vielleicht jemand hier gesessen, während ich telefonierte?« fragte ich.
»Ja, ein Chinese. Er hatte es sehr eilig. Er trank eine Tasse Tee und ging sofort wieder.«
»Waren Sie die ganze Zeit über hier?«
»Nein, ich ging in die Küche und kam erst wieder, als er zahlen wollte.«
»Und mein Tee war auch schon serviert?«
»Ja, ich brachte ihn, als Sie telefonierten.«
Nun war mir alles klar. Das Kätzchen hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Das-Tierchen tat mir Leid, aber es war so immer noch besser, als wenn ich hätte daran glauben müssen.
»Sie denken doch nicht, dass der Chinese…?« fragte die Serviererin verwirrt.
»Doch, ich bin sogar sicher. Als er allein war, muss er das Gift in das Sahnetöpfchen geschüttet haben. Es gibt hier in Hongkong eine Anzahl von Leuten, die mich lieber tot als lebend sehen würden.«
Das Mädchen riss die Augen auf und rannte weg. Gleich danach kam die Besitzerin der Teestube, eine würdige Matrone, die sich kopfschüttelnd anhörte, was ich zu sagen hatte.
»Bitte, lassen Sie die Sahne von dem Tablett in eine kleine Büchse füllen. Ich will sie zur Untersuchung mitnehmen. Sorgen Sie dafür, dass dieses Tablett gründlich und nicht zusammen mit anderem Geschirr gereinigt wird. Das Zeug scheint auch in geringen Mengen gefährlich zu sein.«
»Soll ich nicht die Polizei holen?« fragte sie.
»Ich bin selbst von der Polizei«, lächelte ich und ließ sie einen ganz kurzen Blick auf meinen Ausweis werfen.
»Dass so etwas in meinem Lokal Vorkommen muss«, stöhnte sie. »Ich habe ja immer gesagt, man ist hier seines Lebens nicht sicher. Gott sei Dank werde ich in ein paar Monaten zurück nach England fahren. Ich war zwanzig Jahre hier, und was ich in dieser Zeit erlebt habe, reicht mir.«
Das konnte ich mir lebhaft denken. Ich hätte es nicht so lange in Hongkong ausgehalten. Sie nahm das Geschirr mit und kam sofort mit einem kleinen Fläschchen zurück.
»Hier ist das Zeug«, sagte sie und schüttelte sich. »Vielleicht sagen Sie mir gelegentlich mal, was damit los war.«
Ich steckte es ein und zahlte trotz Protest. Einen neuen Tee lehnte ich ab. Der Appetit war mir vergangen. Dagegen dachte ich plötzlich mit Schrecken daran, was wohl inzwischen bei den Mädchen los gewesen war. Hazel war nicht gekommen.
Ich sprang auf und eilte zu der Pension.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keinen Herrenbesuch dulde«, antwortete mir die hagere Engländerin, als ich nach der Zimmemummer fragte.
Ich hätte ihr am liebsten dieses und jenes gesagt, aber ich beschränkte mich darauf, auch ihr meine Legitimation unter die Nase zu halten und das Wort Polizei zu schnarren. Da wurde sie mit der Ehrfurcht, die jeder Brite vor einem Bobby hat plötzlich gefügig.
Die beiden Mädchen saßen in ihrem Zimmer rauchten und lasen.
»Es ist nett, dass Sie uns einmal besuchen. Wir langweilen uns schrecklich«, lächelte Hazel.
»Haben Sie heute schon mit mir telefoniert?« fragte ich.
»Ich? Wir hatten wohl darüber gesprochen, aber wir taten es nicht. Wir wollten das nach dem Mittagessen tun.«
So war das also. Jemand hatte mich in Hazels Namen in die Teestube gelockt und dann nochmals angerufen, um mich in der Telefonzelle so lange festzuhalten, bis ein anderer das Gift in die Sahne schütten konnte. Das war raffiniert ausgeklügelt und hätte vielleicht geklappt, wenn die kleine Katze nicht gewesen wäre.
Der Vorfall bewies aber auch noch etwas. Unsere Feinde wussten, wo die beiden Mädel wohnten, und damit war ihr Leben keinen Schuss Pulver mehr wert. Wenn man schon versuchte, einen G-Man zu beseitigen, so würde man erst recht keine Hemmungen haben, das Gleiche mit Hazel oder Joice zu versuchen.
Sie mussten also an anderer Stelle untergebracht werden, an einem Platz, wo sie unbedingt sicher waren. Ich würde sie am besten sofort mitnehmen und Sommerset um Rat fragen. Etwas konnte der Inspektor ja schließlich auch tun.
Ich wollte den Telefonhörer abnehmen, da aber schrillte der Apparat.
»Fragen Sie, was los ist«, sagte ich, und Hazel nahm den Hörer.
»Ja«, sagte sie. »Ja. Einen Augenblick bitte.« Sie wandte sich mir zu. »Die Dame des Hauses sagt, es seien zwei Herren gekommen von der Hongkong Police, die verlangen, uns auf unserem Zimmer sprechen zu dürfen.«
Ich nahm ihr das Telefon aus der Hand.
»Mrs. Smith«, sagte ich. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was sie mir antworten. Die beiden Leute sind Betrüger. Haben Sie gesagt, dass ich hier bin?«
»Nein.«
»Dann sagen Sie auch nichts. Schicken Sie sie herauf!«
»Soll ich wirklich?«
»Tun Sie in drei Teufels Namen, was ich Ihnen sage, und halten Sie den Mund.«
Dann warteten wir.
»Bleiben Sie beide ruhig sitzen und geben Sie kein Zeichen von Misstrauen. Solange ich hier bin, kann Ihnen nichts geschehen«, sagte ich und zog die Pistole aus dem Halfter.
Ich lud durch, schob den Sicherungshebel zurück und stellte mich neben die Tür, so dass diese mich beim Aufmachen verdecken musste. Die wenigen Minuten dehnten sich endlos. Die beiden Mädchen waren blass, aber sie hielten sich gut. Hazel hatte das Buch, in dem sie vorher gelesen hatte, auf dem Schoß, und Joice sog nervös an ihrer Zigarette.
Schritte… Dann blieb es einen Augenblick still… Jemand klopfte.
»Herein!« rief Hazel.
Ihre Stimme klang etwas gepresst.
Die Tür ging auf. Zuerst konnte ich nichts sehen. Ich las nur den Schrecken in den Gesichtem der beiden Mädchen. Die zwei eingetretenen Männer saher sich nicht um, und das war mein Glück. Sie warfen die Tür hinter sich zu und standen ein paar Sekunden regungslos. Ich sah sie nur von hinten, konnte aber auch so feststellen, dass der eine ein Europäer mit rotblondem Haar und der andere ein Chinese war.
»Eure Yankee-Freunde lassen euch grüßen«, quetschte der Rotblonde in unverkennbarem Cockney-Englisch aus dem Mundwinkel. »Der eine brät schon in der Hölle, und der zweite kommt heute auch noch dran.«
Hazel hatte die Zähne in die Unterlippe gegraben und blickte starr auf mich. Ich hoffte, die beiden Kerle würden das nicht merken. Joice war im Begriff, die Nerven zu verlieren. Ihre Augen wurden groß und rund und der letzte Rest Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann riss sie den Mund auf.
Der Chinese machte zwei schnelle Schritte und deckte seine Hand darüber.
Der Europäer näherte sich Hazel. Seine Schritte waren weich und federnd wie die eines Panthers. Jetzt bemerkte ich auch die dicken Seidenschnüre, die sie in den Händen hielten. Das Blut wollte mir in den Adern gerinnen, als ich sah, wie der Chinese den Strick mit schneller Bewegung um den Hals von Joice schlang und im Begriff war, zuzuziehen. Hazel war aufgesprungen und warf den Tisch um. Er polterte ihrem Angreifer genau vor die Füße. Der fluchte, und im gleichen Augenblick sagte ich:
»Hände hoch! Ihr Lumpen!«
Sie fuhren herum Joice lag im Sessel und zerrte mit beiden Händen an der Schlinge. Hazel hatte die Augen zusammengekniffen und griff nach der schweren Blumenvase. Beide Kerle fuhren gleichzeitig mit der Hand in die Taschen.
Da spuckte meine Kanone Feuer. Der Chinese schlug schwer nach hinten gegen Joice, die gellend aufschrie. Dann lag er still. Um den rotblonden Gangster brauchte ich mich nicht mehr zu bemühen. Hazel hatte ihm die schwere Kristallvase mit aller Kraft auf den Schädel gehauen. Er blinzelte einen Augenblick, ging in die Knie und legte sich schlafen. Am Hinterkopf hatte er eine herrliche Platzwunde.
Joice schrie immer noch. Hazel hielt den Rest der Vase in der Hand und lachte hysterisch.
»Seid um Gottes willen ruhig, ihr beiden.« bat ich. »Ihr fallt mir auf die Nerven.«
Dann bückte ich mich nach den zwei Killern. Ich drehte den Chinesen um und sah ihm ins Gesicht. Es war Kun Fong Mi, der vom FBI in New York gesuchte Opiumhändler. Leider war er tot. In der Eile hatte ich ihn zu gut getroffen.
Den anderen kannte ich nicht. Er war bewusstlos, und um allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, band ich ihm die Hände mit seiner eigenen Schnur auf den Rücken.
Ich wunderte mich, dass draußen alles so ruhig blieb. Man musste doch wenigstens den Schuss gehört haben. Diese Ruhe war trügerisch. Sie dauerte keine drei Minuten. Dann flog die Tür auf, und im Rahmen standen zwei englische Bobbies, die aber im Gegensatz zu den Gepflogenheiten in Old England mächtige Dienstrevolver in den Fäusten hielten.
»Hands up!« brüllten sie im Chor, und da ich nicht die Absicht hatte, mir eine Kanonenkugel in den Bauch schießen zu lassen, gehorchte ich.
Sie warfen einen schnellen Blick auf den Toten und auf den Gefesselten und sahen mich aus zusammengekniffenen Augen an. Dann holte der eine eine stählerne Acht aus der Tasche und winkte.
Jetzt langte mir’s.
»Rufen Sie sofort Inspektor Sommerset bei der Central Police Station an«, schnarrte ich so dienstlich wie möglich, obwohl mir dieser Ton sonst nicht liegt. »Sagen Sie ihm, was Sie hier vorgefunden haben. Ich bin Cotton vom FBI in New York. Sommerset kennt mich.«
Der Bobby zögerte. Mein Ton hatte offenbar den gewünschten Eindruck gemacht. Jetzt hatte auch Hazel ihren Schreck überwunden und beeilte sich, meine Angaben zu bestätigen.
»Und wer sind die?« fragte der Polizist und wies mit der Fußspitze auf die zwei am Boden liegenden Verbrecher.
»Killer, die ausgeschickt waren, um die beiden Mädchen umzubringen.«
»Verrückt!« knurrte der Cop. »So was bringt man doch nicht um. So was ist doch zu schade dafür.«
Der Mann hatte Humor, und weil er Humor hatte, war er zugänglich. Sein Kollege jedoch blieb stur. Während der eine meinem Rat folgte und telefonierte, hielt der zweite das Schießeisen immer noch auf meinen Magen gerichtet. Langsam begannen meine hocherhobenen Arme steif zu werden. Ich war im Begriff, ihm das klarzumachen, als sein Kamerad sagte:
»Der Inspektor will Sie sprechen.«
Ich nahm ihm das Telefon aus der Hand und erklärte Sommerset so schnell und so kurz wie möglich, was sich ereignet hatte. Ich hörte ihn seufzen, und dann versprach er, das Nötige zu veranlassen. Ich sollte umgehend zu ihm kommen und die zwei Mädel mitbringen. Das hatte ich sowieso vorgehabt.
Inzwischen hatte sich auch die Pensionsmutter eingefunden. Sie stand wie die Göttin der Rache unter der Tür, besah sich die Bescherung, streckte den knochigen Zeigefinger dahin aus, wo sich unter dem verblichenen Chinesen eine Blutlache gebildet hatte und fragte vorwurfsvoll:
»Und wer bezahlt mir die Teppichreinigung?«
Ich beeilte mich ihr zu versichern, dass sie keinen Schaden haben würde. Ich war erstaunt, dass sie nichts Schriftliches von mir verlangte.
Es vergingen zehn Minuten, dann kamen der Leichenwagen und zwei Detectives. Während sie die Sachlage begutachteten, kam auch Rotköpfchen wieder zur Besinnung. Er blinzelte, grunzte und schien nicht zu wissen, was gespielt wurde. Als ihm das endlich aufging, markierte er erneut den Ohnmächtigen, aber das half ihm nichts. Er wurde unsanft auf die Beine gestellt. Die Schnur wurde durch ein paar Handschellen ersetzt.
Danach schwirrte die Ganze Gesellschaft ab. Ich versprach, so bald wie möglich mit den beiden Mädels nachzukommen. Glücklicherweise hatten sie noch nichts ausgepackt, und so ging es ziemlich schnell. Die Wirtin wollte von der vorausbezahlten Pension vorläufig nichts zurückgeben. Sie behielt den erklecklichen Rest als Pfand für die Reinigung des Teppichs. Die Frau war unbedingt tüchtig. Das musste ihr der Neid lassen.
Sommerset war in großer Fahrt. Den toten Chinesen kannte er natürlich nicht. Aber ich umso besser. Dagegen war der Rotblonde ein steckbrieflich gesuchter Raubmörder. Diesen mussten wir selbstverständlich noch in die Zange nehmen.
Wichtiger jedoch war mir die Sicherheit der beiden Mädchen, die, wie ich erst jetzt erfuhr, mit vollem Namen Hazel Hendriksen und Joice Hampton hießen. Ihre-Väter waren Engländer, die mit Chinesinnen verheiratet gewesen waren und ihre Frauen nach ein paar Jahren hatten sitzen lassen, um allein nach Old England heimzukehren. Die Mädchen hatten sich als Verkäuferinnen, Bardamen und Platzanweiserinnen in Kinos durchgeschlagen.
»Was machen wir nun mit ihnen?« fragte ich den Inspektor. »Wir können sie ja nicht einfach herumlaufen lassen. Wenn Ihnen etwas zustößt, wären sie schuld.«
Sommerset tat das, was er immer machte, wenn er keinen Rat mehr wusste. Er schenkte sich einen ein und war so in Gedanken versunken, dass er es sogar versäumte, uns einen anzubieten.
Zum Schluss seufzte er tief und sagte:
»Es gibt nur einen Platz, an dem die Girls unbedingt sicher sind, und das ist das Polizeigefängnis.«
Hazel und Joice machten entsetzte Gesichter und wollten protestieren, aber Sommerset grinste entwaffnend.
»Wir haben für solche Zwecke eine besonders komfortable Zelle. Sie können dort tun und lassen, was Sie wollen, so lange Sie sich nicht besaufen und Krach machen. Ich kann Sie nicht zwingen, aber ich rate Ihnen, einen Antrag auf Gewährung von Schutzhaft zu stellen. Allerdings kostet das eine Kleinigkeit.«
»Schicken Sie uns die Rechnung«, sagte ich und kramte einen unserer Reisechecks, die in den letzten Tagen zusammengeschmolzen waren, hervor. »Lassen Sie die hundert Dollar kassieren und geben Sie sie den Damen, damit sie Bewegungsgeld haben.«
»Bewegungsgeld ist ein feiner Ausdruck, vor allem, wenn man eingesperrt ist und sich nicht bewegen kann«, lachte Hazel. »Ich bin einverstanden, und Joice wird nichts anderes übrig bleiben, als mir beizupflichten. Wir wollen uns ja nicht den Hals abschneiden oder zuziehen lassen. Ich stelle nur die Bedingung, dass Sie, Mister Cotton, uns manchmal besuchen.« Damit war auch das zu meiner Beruhigung und zur Zufriedenheit aller Beteiligten erledigt.
Die Mädchen schwirrten mit einer freundlich grinsenden Gefängnismatrone ab, um sich ihre neue Behausung anzusehen.
Danach ließ Sommerset den rotblonden Gangster vorführen. Er hieß Jack Brown, war der Polizei allerdings unter drei anderen Namen bekannt. Er behauptete, es habe keinerlei Mordabsicht Vorgelegen. Er sei von dem Chinesen für fünfzig Dollar verpflichtet worden, den Frauen lediglich einen gehörigen Schrecken einzujagen, damit sie über eine gewisse Sache, von der er aber nichts wisse, den Mund hielten.
Sommerset brüllte, tobte und drohte, aber der Bursche blieb ungerührt. Er bestand auf seiner Story und wich keinen Fingerbreit davon ab. Danach verabschiedete auch ich mich und ging zuerst etwas futtern.
***
Als ich ins »Gloucester Hotel« zurückkam, war auch Phil schon eingetroffen. Auch er hatte eine Menge zu berichten.
»Zuerst führ ich zu einem chinesischen Blumenfritzen. Die kleine Frau Ling wird sich nicht zu beschweren haben. Sie bekommt einen Blumenkorb, der fast so hoch ist wie ein Haus. Der Spaß hat mich zehn gute US-Dollar gekostet. Anschließend ließ ich mich von dem Chauffeur in eine ruhige Bar fahren und wälzte Gedanken.«
»Wie viel Whisky?« fragte ich, denn wenn Phil Gedanken wälzt, braucht er Schmieröl.
»Vier, und nicht einen einzigen mehr. Und jetzt unterbrich mich gefälligst nicht mehr. Ich kam zu dem Schluss, dass wir eigentlich nur einen Punkt haben, wo wir unsere Ermittlungen ansetzen können, und dieser Punkt ist der Hafen, wo das Opium verladen werden muss.«
»Das ist nicht gerade ein Geistesblitz. Mit vier Harten im Bauch hätte dir was Besseres einfallen können«, stichelte ich.
»Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht unterbrechen. Hör zu! Ich brachte es fertig, dem Fahrer klarzumachen, was ich wollte, und so fuhr er mich in gemütlichem Tempo an den Docks, Kais und Piers entlang. Am meisten interessierten mich natürlich die Anlegeplätze der Schiffe, die nach Amerika fahren, aber gerade dort war gar nichts los. Nur vor dem Lagerschuppen der Konservenfabrik Man Wa May waren hunderte von Kisten aufgestapelt, die nach New York verfrachtet werden sollten. Ich hatte das sichere Gefühl, dass darin nicht nur Bambussprossen, Pilze und derartiges stecken müsse. Dazu kommt, dass das Grundstück besonders scharf bewacht wird. Ich fragte den Portier, einen Engländer, der gab mir die recht einleuchtende Auskunft, dass andernfalls innerhalb von vierundzwanzig Stunden nur noch leere Kisten vorhanden wären. Trotzdem kann ich mir nicht helfen. Ich traue diesem Konservenfabrikanten nicht. Ich fuhr also zu Won und fragte ihn, ob sein Mann etwas herausgefunden habe. Das war leider nicht der Fall. Won ist überhaupt nicht mehr so auf Draht wie früher. Das faule Leben als Kneipenwirt und die Atmosphäre von Hongkong haben auf ihn abgefärbt. Einmal hatte ich das Gefühl, als ob ich Don McDonald gesehen hätte, aber obwohl ich sogar ausstieg und eine halbe Stunde herumsuchte, konnte ich den Mann nicht mehr finden. Bei dieser Gelegenheit habe ich übrigens ein Zipfelchen des Geheimnisses gelüftet, was die Bombengeschäfte unseres Freundes Ling angeht. Einer der vielen kleinen Händler am Hafen hat in seiner Bude eine Minax-Lampe hängen. Dies fiel mir dadurch auf, dass er sie heruntergeholt hatte und mit dem Besucher heftig darüber diskutierte. Dieser Besucher war, wie ich später erfuhr, einer von Lings Vertretern, und die Lampe des Krämers war defekt geworden. Darum ging das Theater. Zum Schluss einigten sie sich. Der Vertreter holte ein neues Exemplar aus seinem Wagen und tauschte es gegen das defekte aus. Ich kam mit ihm ins Gespräch und hörte, dies sei so üblich. Die Chinesen gehen mit ihren Lampen so um, dass sie in Kürze hinüber sind. Dann werden sie zurückgenommen und repariert. Für die Zwischenzeit bekommen sie eine Ersatzlampe. Allerdings müssen sie die Reparatur bezahlen und die, so erklärte mir der Vertreter, sei durchaus nicht billig, weil das Zeug nach den Staaten geschickt werden muss. Er meinte aber, es lohne sich, denn von nichts sei Ling ja kein Millionär geworden.«
»Wahrscheinlich verdient er ordentlich an jeder Lampe und an der Reparatur nochmals«, sagte ich. »Da wird er schon zurechtkommen.«
Was aber gingen uns Lings Geschäfte und seine Lampen an? Wir hatten wichtigere Aufgaben.
Wir wurden durch das Klingeln des Fernsprechers unterbrochen. Phil nahm ihn auf und meldete sich.
»Wir kommen sofort zu Ihnen«, meinte er zum Schluss und legte auf.
»Wer war das?« fragte ich.
»Inspektor Sommerset. Man hat in der Nähe des Hafens einen Kuli verhaftet, der dabei war, ein Kilogramm Opium zu verkaufen. Er behauptet, es gefunden zu haben. Sommerset möchte, dass wir uns das Zeug ansehen. Es sei da eine Besonderheit, aus der er nicht klug werde.«
Unser Leibchauffeur war auf Posten. Der Bursche musste uns besonders ins Herz geschlossen haben. Außerdem verdiente er an uns recht gut. Wir fuhren die paar hundert Meter zur Polizeistation. Sommerset hockte am Schreibtisch und starrte auf einen graugrünen Klumpen, der auf einem weißen Papier lag.
»Hier haben Sie den Dreck«, meinte er. »Sehen Sie sich die Form an. Der Kuli sagt, er habe es in einer Büchse gefunden, herausgenommen und so, wie es war, eingepackt. Können Sie sich denken, was das für eine Büchse gewesen sein könnte?«
Ich konnte es nicht. Eine Konservendose war das keinesfalls. Der ganze Kloß hatte an der Grundfläche ungefähr dreißig Zentimeter Durchmesser und war rund. Er war annähernd fünfzehn Zentimeter hoch und verjüngte sich nach oben wie ein abgerundeter und stumpfer Kegel. Ich hatte eine ähnliche Form schon einmal gesehen, nämlich an Büchsen, die gekochte Ochsenzungen enthielten. Aber hier in Hongkong kam das kaum in Betracht.
Phil hatte den Kopf in beide Hände gestützt und brütete.
»Hast Du vielleicht eine Ahnung?« fragte ich.
»Du wirst lachen. Ich habe eine Ahnung, aber nicht mehr. Ich höre eine Glocke klingen, aber ich weiß verdammt nicht, wo sie hängt. Ich habe mit aller Bestimmtheit vor gar nicht langer Zeit irgendetwas gesehen, das genau diese Form hat, aber ich komme nicht darauf. Es ist einfach zum Kotzen.«
»Wenn du glaubst, dass ich jetzt einen Whisky ausgebe, um deinen Hirnkasten zu ölen, dann bist du schief gewickelt«, grinste ich.
»Ich habe Sie wirklich nicht hierher gebeten, damit Sie sich gegenseitig anöden«, knurrte Inspektor Sommerset.
»Wo hat denn der Kuli die Büchse gelassen?« fragte ich.
»Das weiß er nicht. Er hat den Mist herausgeholt und sie irgendwo im Hafen weggeworfen. Da aber liegt sie bestimmt nicht mehr. Da hat sie schon lange ein Lumpensammler mitgenommen.«
»Bitte, tun Sie mir einen Gefallen, Inspektor! Lassen Sie das Ding so, wie es daliegt, fotografieren. Aber schicken Sie mir einen Abzug«, bat mein Freund. »Wenn ich mir die Form häufiger ansehen kann, wird es mir bestimmt einfallen, woher ich sie kenne.«
»Das ist kein Problem, aber bitte, beeilen Sie sich mit dem Erkennen. Da, wo diese Büchse hergekommen ist, sind noch mehr. So lange es um kleine Mengen geht, rege ich mich nicht darüber auf, aber wenn das Zeug hier schon kiloweise herumliegt, wird die Angelegenheit mulmig.«
»Ich glaube, Sie tun am besten Folgendes. Fragen sie bitte alle Blechwarenfabriken, wer solche Büchsen macht und wozu sie verwendet werden. Dieser Mann würde den ›Herr des roten Mohns‹ fassen.«
»Wie kommen sie auf diese Bezeichnung?« fragte Sommerset mit gerunzelter Stirn.
»Sagt sie Ihnen denn etwas?«
»Eine ganze Menge. Wenn Sie schon längere Zeit hier wären, wüssten Sie das. Vor ungefähr hundert Jahren gab es einen kaiserlichen Mandarin, der über ungeheure Mohnfelder verfügte und halb China mit Opium belieferte. Dieser Mann wurde der ›Herr des roten Mohns‹ genannt. Natürlich können Sie den nicht meinen. Er ist schon lange tot.«
»Aber er hat einen Nachfolger, und dieser Nachfolger ist unser besonderer Freund. Er hat uns schon einmal mit einem Mohnblumenstrauß bedacht und uns gestern ein Briefchen geschrieben.«
Ich angelte die Brieftasche heraus und griff nach dem Umschlag, der den kleinen Drohbrief enthielt. Ich hatte mir doch vorgenommen, ihn auf Fingerabdrücke untersuchen zu lassen und es vollständig vergessen.
»Ich möchte, dass Sie dieses Papier Ihrem Erkennungsdienst geben und auf Fingerspuren prüfen lassen. Es könnte ja sein, dass die eine oder andere bekannt ist.«
Sommerset schien doch mehr auf der Höhe zu sein, als ich angenommen hatte. Er zog den Bogen mit einer Pinzette heraus und las.
»Das ist ja herrlich! Und davon haben Sie mir nicht einmal etwas gesagt.«
»Ich habe sogar noch einen von dieser Sortq, in dem wir gebeten werden, auf Kosten des Opiumkönigs nach Hawaii zu fliegen. Ist der Mann nicht großzügig?«
»Wahrscheinlich verdient er so viel, dass er sich solche Scherze leisten kann«, feixte der Inspektor. »Aber wie soll ich Ihnen denn Hilfestellung geben, wenn Sie Geheimnisse vor mir haben?«
»Seien Sie uns nicht böse, aber wir haben wirklich nicht daran gedacht.«
Sommerset brummte etwas, das wie ulkige Vögel klang. Das Briefchen schickte er jedenf alls zur Untersuchung und schärfte dem betreffenden Beamten ein, besonders vorsichtig und genau zu sein. Er versprach, uns das Resultat und die von Phil erbetene Fotografie noch am gleichen Abend zu schicken.
Mein Freund sah auf die Uhr.
»Wir müssen uns beeilen, Jerry. Es ist schon halb sechs. Es wäre nicht höflich, unpünktlich zu sein. Wir sind nämlich heute Abend zu einer Party bei einem reichen Chinesen eingeladen«, wandte er sich an den Inspektor.
»Donnerwetter, das ging ja schnell. Wer ist es denn?«
»Mr. Ling Fo Pu, der Lampenfritze.«
»Da haben Sie aber eine prominente Bekanntschaft gemacht«, grinste der Inspektor.
»Und außerdem hat er sich eine süße kleine Frau angeschafft«, fügte Phil hinzu.
»Eine!« lachte Sommerset. »Soviel ich weiß, hat er drei oder vier. Na, jedenfalls wünsche ich Ihnen viel Vergnügen, und geben Sie Acht, dass Sie nicht verunglücken. Bei diesen chinesischen Parties geht es gewöhnlich hoch her.«
***
Im Hotel machten wir uns fein. Wir stiegen in die schwarzen Smokinghosen und schmückten uns mit neuen weißen Hemden und Dinner-Jacketts. Als wir uns im Siegel besahen, hätten wir uns fast nicht wieder erkannt. So aristokratisch sahen wir aus.
Um halb sieben kletterten wir in unser Taxi. Der Fahrer wusste natürlich genau, wo Mr. Ling wohnte. Es ging in endlosen Serpentinen den Victoria Peak hinauf. Unter uns lagen die im Lichterglanz strahlende Stadt und der Hafen mit den erleuchteten Schiffen und Booten. Drüben über Kawloon hing ein gelbroter Dunst.
Fast auf Höhe des Berges bog der Wagen in eine hell erleuchtete Auffahrt ein. Vor uns lag ein Park mit einem großen, angestrahlten Gebäude. Als wir vorfuhren, riss ein blau uniformierter Diener den Schlag auf. Durch ein Spalier von dienstbaren Geistern gingen wir eine Art Freitreppe hinauf, die auf eine breite Veranda mündete.
Ling begrüßte uns in der Halle, in der es von festlich gekleideten Menschen wimmelte. Es waren eine ganze Anzahl Europäer mit ihren Damen in großer Abendtoilette erschienen. Die Chinesen waren meist ohne Frauen gekommen. Nur ein paar emanzipierte Chinesinnen in Pariser Modellkleidern, die ihnen aber gar nicht standen, begleiteten ihre Männer.
Es wurden Cocktails und Fruchtsäfte gereicht. Ich fand vorläufig keinen Unterschied zwischen dieser und den amerikanischen Gesellschaften. Da tönte ein Gong. Die Flügeltüren flogen auf und die Gäste - ungefähr fünfzig an der Zahl - wurden hineingebeten.
In dem saalartigen, mit Teakholz getäfelten Raum stand eine hufeisenförmige Tafel. Jeder nahm Platz, wo er wollte. Wir waren ungefähr fünfzig Gäste, aber es gab mindestens doppelt so viel dienstbare Geister. Im Nu waren die Tische dicht mit Speisen besetzt, von denen wir die meisten nicht einmal dem Namen nach kannten.
Ich hatte schon befürchtet, Reiswein trinken zu müssen, den ich nicht mag. Erstens schmeckte mir das lauwarme Zeug nicht, und zweitens geht es nicht nur gewaltig in den Kopf, sondern auch in die Beine. Ich war deshalb angenehm überrascht, als eine kleine, niedliche Chinesin mir das Glas mit gutem französischen Pommery füllte und zu allem Überfluss auch noch Cognac dazu schüttete.
Mehr als zwei Stunden wurde nur gegessen und getrunken. Wir beide hatten bereits nach der ersten Stunde mehr als genug und beschränkten uns darauf, dem süffigen Gemisch in den schweren Kristallgläsern Ehre anzutun. Die meisten Europäer hatten bereits hochrote Köpfe, und ihre Damen lachten etwas zu laut. Die Chinesen aßen und tranken ungeheure Mengen mit stoischer Ruhe.
»Ich möchte wissen, wo die kleine Frau Li steckt«, flüsterte mir Phil zu, als wir gerade die dritte süße Nachspeise abgelehnt hatten.
Als habe sie nur auf dieses Stichwort gewartet, erschien die kleine, schlanke, kindliche Chinesin. Sie wurde fast erdrückt von der Pracht ihres kostbaren Schmucks. Es blitzte und funkelte aus ihren Haaren und von den kleinen Ohren, und um den Hals trug sie ein Kollier aus kirschgroßen Rubinen und Brillanten. Dieselben Steine schimmerten aus barbarisch großen Ringen, mit denen die kleinen Hände überladen waren.
»Grauenhaft«, murmelte mein Freund, und ich musste ihm Recht geben.
Für Ling war die Frau nichts anderes als ein Schaufenster, in dem er seinen Reichtum ausbreitete. Sie lächelte grüßend nach allen Seiten und nahm bescheiden neben dem Hausherrn Platz. Während sie Zuckerzeug und Nüsse knabberte, blickte sie die Tafel entlang, und als sich unsere Blicke trafen, nickte sie strahlend herüber.
Sämtliche Köpfe fuhren herum, um zu sehen, wen Frau Li so bevorzugte.
Die Tische wurden abgeräumt, aber immer noch lag der schwere Duft von Speisen und Wein im Raum. Ling erhob sich, und alle anderen folgten seinem Beispiel. Die Türen zu einem zauberhaften Wintergarten flogen auf, einen Wintergarten mit japanischen Zwergbäumen, seltenen Orchideen, einem Wasserfall und einem munter plätschernden Bach, über den zwei hoch geschwungene Brückchen führten. Überall standen zwanglos Tischchen und Sesselchen, wo die Gäste sich niederließen.
»Piekfeine Angelegenheit«, raunte mir Phil zu. »Bei den-Vanderbilts könnte es nicht teurer sein.«
»Und vornehmer auch nicht«, gab ich zurück.
Ling ging zusammen mit seiner kleinen Frau von Tisch zu Tisch, dirigierte mit den Augen die Diener, die Liköre und Wein herumreichten oder Tee in hauchdünnen, kostbaren Schälchen servierten. Es kam mir tatsächlich vor wie ein Märchen.
»Geld ist doch eine schöne Sache, wenn man genügend davon hat«, flüsterte ich.
»Und ob.« grinste mein Freund und ließ sich einen Cognac einschenken.
Leise Musik klang auf, sie war einschmeichelnd und aufreizend. Das Lachen und Schwatzen wurde lauter. Die Stimmung näherte sich dem, was man so als Höhepunkt bezeichnet.
Wir hatten Ling aus den Augen verloren, und dann stand er plötzlich zusammen mit Li an unserem Tisch. Wir sprangen auf, und zu unserer Überraschung bat er höflich, sich einen Augenblick zu uns setzen zu dürfen. Seine Frau lächelte bestrickend, aber etwas müde unter der Last der Juwelen, die sie trug.
Wir bedankten uns, aber er wischte diesen Dank mit einer Handbewegung weg.
»Ich freue mich, Sie bewirten zu können, und habe mich ein paar Minuten für sie freigemacht. Ich habe mir unser Gespräch von neulich durch den Kopf gehen lassen. Wenn Sie einverstanden sind, können Sie einen hoch bezahlten Posten bei mir antreten. Ich will Sie nicht belügen. Ich weiß, was Sie sind. Ich brauche Leute wie Sie.«
Er schwieg und blickte uns forschend an. Da stach mich der Hafer.
»Was würden Sie uns bezahlen?« fragte ich.
»Jedenfalls ein Vielfaches von dem, was Sie heute verdienen. Sie würden sich jeden Wunsch erfüllen können. Wie gefällt Ihnen das?«
»Es käme auf den Job an, den Sie uns zugedacht haben«, lächelte Phil etwas ironisch, aber das merkte Ling nicht.
Er beugte sich vertraulich herüber.
»Ich brauche Leute, die verschwiegen, mutig und klug sind. Wie jeder große Geschäftsmann habe ich Feinde, die neidisch sind Und die ich mir vom Hals halten muss. Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht erklären. Einzelheiten könnte ich Ihnen erst dann nennen, wenn wir einig geworden sind. Ich würde jedem von Ihnen dreitausend amerikanische Dollar im Monat bezahlen. Dazu kämen noch Prämien für jeden Auftrag, den sie für mich erledigen. Sind Sie einverstanden?«
Sein Gesicht war gespannt. Es schien ihm außerordentlich viel daran zu liegen, mit uns einig zu werden. Seine kleine Frau sekundierte ihm wortlos mit ihrem verheißungsvollen Lächeln.
Das hatte ich nicht erwartet, und es war mir herzlich unangenehm, auf diese direkte Frage nein sagen zu müssen. Bevor ich dazukam, stieß mich Phil unter dem Tisch an.
»Ihr großzügiges Angebot kommt uns zu überraschend, als dass wir uns sofort entscheiden könnten«, sagte er vorsichtig. »Wir müssen uns das erst überlegen.«
Ling zog die Brauen zusammen.
»Müssen Sie es sich auch noch überlegen, wenn ich die Summe, die ich Ihnen bot, verdoppele? Ich bin bereit, jedem von Ihnen sofort ein Handgeld von zehntausend Dollar zu zahlen.«
Er griff in die Tasche und zog sein Scheckbuch.
Jetzt wurde es mir zu viel. Der Mann war der Ansicht, er könne mit seinem lausigen Geld alles und jeden kaufen. Er wollte uns gewissermaßen mit Haut und Haaren einhandeln, ohne dass wir überhaupt wussten, was er mit uns vorhatte. Was hatte er überhaupt mit uns vor? Schließlich würde auch ein Ling nicht mit Dollars um sich werfen, wenn er nicht einen besonderen Grund hatte.
»Es tut mir Leid«, sagte ich. »Mein Freund hat eben schon versucht, Ihnen klarzumachen, dass eine derartige Entscheidung viel zu schwerwiegend ist, um in vorgerückter Stimmung gefällt zu werden. Außerdem haben wir hier noch einen dienstlichen Auftrag zu erledigen. Erst nachdem dies geschehen ist, könnten wir Ihr Angebot in Erwägung ziehen.«
»Ist das das letzte Wort?« fragt er mit zusammengebissenen Zähnen.
»Heute ja. Morgen, wenn wir darüber nachgedacht haben, können wir uns nochmals unterhalten.«
Das sagte ich nur, um ihn, der ja unser Gastgeber war, nicht zu beleidigen. Einem Europäer würde ich gewaltig Bescheid gestoßen haben, aber der Mann war Chinese und wahrscheinlich gewohnt, seinen Willen immer und überall durchzusetzen. Außerdem hatte er getrunken.
Ling stand auf. Er schien seinen Ärger überwunden zu haben.
»Gut, sprechen wir ein andermal darüber« , sagte er, nickte uns zu und ging. Seine von Kostbarkeiten strotzende junge Frau folgte ihm.
»Ich habe das Gefühl, als ob wir gut daran täten, uns heimlich still und leise zu verziehen«, sagte Phil. »Man braucht kein Hellseher zu sein, um zu merken dass er über unsere verblümte Ablehnung gewaltig falsch war.«
Auch mir war die Laune verdorben. Zwar teilte ich Phils Befürchtung nicht, aber ich hatte einfach keine Lust mehr. So unauffällig wie möglich schlängelten wir uns durch die gewaltig animierte und alkoholisierte Gesellschaft nach draußen. Es war bereits ein Uhr. Wir fanden unser-Taxi. Der Fahrer hatte treu und brav ausgehalten.
»Wohin? Ich habe nicht die geringste Lust, nach Hause zu gehen«, sagte mein Freund.
»Irgendwohin, wo man ein solides eiskaltes Bier bekommt«, schlug ich vor, und dann gaben wir uns Mühe, dem Fahrer unsere Wünsche verständlich zu machen.
»Club?«, grinste er. »Union Club? Trinken Bier.«
Wir nickten erleichtert, und der gute Mann strahlte. Er setzte uns in der Stadt vor dem Clubgebäude ab. Zuerst gab es Schwierigkeiten. Der Portier verlangte die Mitgliedskarten, und erst nachdem wir uns als nur vorübergehend in Hongkong befindliche Gäste legitimiert hatten, wurde uns gnädigst eine Besucherkarte ausgestellt.
So steif wie der Empfang war auch das Innere. Kaum ein Wort war zu hören, obwohl die Räume gut besetzt waren. Im Spielzimmer klapperten Würfel. Ein paar Poker- und Bridge-Partien waren im Gange. Die Bibliothek und das Schreibzimmer interessierten uns nicht, die Bar aber um so mehr.
Wir parkten unsere müden Körper in einer gemütlichen Nische und bestellten zwei Flaschen Guiness. Nach der zweiten Flasche hatten wir bereits genug, nicht vom Bier, aber von der stocksteifen Umgebung. Wir ließen unseren Fahrer langsam weiterzotteln. Schließlich landeten wir in einem außerordentlich gemütlichen Laden, in dem es hoch herging.
Wir saßen zusammen mit einem französischen Buchhalter, einem englischen Textilvertreter und einem Journalisten aus den Staaten, der eine unglaublich feine Nase haben musste, denn er quälte uns eine Stunde lang, ihm doch zu sagen, was wir eigentlich in diesem Sündenbabel zu suchen hätten.
Als wir uns dann endlich verabschiedeten, tat der Bursche dasselbe, und kaum waren wir vor der Tür, da grinste er wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hat.
»Na, G-men, wollen Sie mir jetzt die Wahrheit sagen? Hinter wem seid ihr her?«
»Sie sind verrückt«, gab ich ihm zur Antwort. »Ich sagte Ihnen doch schon, dass wir Touristen sind.«
Er lachte und kam einen Schritt näher. Dann fühlte ich einen Ruck an meiner linken Hosentasche.
»Na, habe ich’s nicht gewusst. Wollen sie etwa einen Kriminalreporter aus Chicago lehren, wie man Gesichter schneidet?«
Er hatte das Lederriemchen, an dem wir G-men unseren Stern tragen und das an einem Knopf am Hosenbund befestigt ist, herausgerissen, und der blaugoldene Stern lag in seiner Hand.
Zuerst war ich ärgerlich, doch dann lachten wir alle zusammen. Wir zogen ein Haus weiter, und in der nächsten Bar schlossen wir einen feierlichen Vertrag, den wir mit einigen Whiskys besiegelten. Jim Bronx - so hieß der Journalist -würde unter allen Umständen dichthalten, wogegen wir ihm die feste Zusage gaben, dass er als Erster die Story unserer Hongkonger Erlebnisse bekommen würde, sobald unser Job erledigt sei.
Um drei Uhr endlich lagen wir in den Federn, und es dauerte keine fünf Minuten, bis ich ins Land der Träume hinüberglitt.
***
Um neun Uhr morgens erwachte ich mit einem kolossalen Brummschädel. Ich hatte eine etwas verworrene Erinnerung an die Nacht und an ihre Ereignisse. Ich stellte mich so lange unter die Dusche, bis ich einigermaßen klar geworden war. Dann weckte ich, noch im Bademantel, meinen Freund Phil, der sich schimpfend und fluchend dagegensträubte, zu sich zu kommen. Erst als ich ihn so weit hatte, dass auch er ins Badezimmer ging, rasierte ich mich und zog mich an.
Um halb zehn fuhren wir hinunter und steuerten auf den Frühstückssaal zu. Einer der Boys lief uns nach und lotste uns zum Portier.
»Es ist heute Nacht ein Telegramm für Sie gekommen, aber wir konnten Sie nicht wach kriegen«, lächelte er und reichte es herüber. »Außerdem ist hier ein Brief, der von einem Polizisten abgegeben wurde.«
Wir bedankten uns und gingen ins Frühstückszimmer. Phil flitzte noch einmal nach oben, um das Buch mit dem Code zu holen. Das Telegramm enthielt die sehnlichst erwartete Liste der zwischen dem 10. und 17. in New York angekommenen Frachter aus Hongkong. Es waren im ganzen siebenundvierzig Posten. Alle in Betracht kommenden Firmen, die wir nur zum geringsten Teil dem Namen nach kannten, waren vertreten.
»Sie da! Es sind auch fünfundzwanzig Kisten mit defekten Lampen von Ling dabei«, sagte mein Freund.
Ich zuckte die Achseln. Es war mir peinlich, an den Burschen zu denken, der uns dieses Ansinnen gestellt hatte.
»Ich fürchte, wir sind genauso klug wie vorher«, sagte ich. »Wir können ja nicht alle siebenundvierzig Firmen aufs Korn nehmen. Dazu brauchten wir einen größeren und besseren Apparat als die Hongkongpolizei.«
Das war alles eine Enttäuschung. Ich öffnete den Brief, der, wie ich mir gedacht hatte, von Inspektor Sommerset stammte.
Anbei das Versprochene, - hatte er auf einen Zettel gekritzelt. Es waren zwei Fotos. Das erste zeigte den merkwürdigen Klumpen Opium und das zweite ein paar Fingerabdrücke, die man auf dem Drohbrief des »Herrn des roten Mohns« gefunden hatte.
Auf der Rückseite hatte der Beamte des Erkennungsdienstes eine Notiz gemacht.
Die Abdrücke sind so klein, dass sie nur von einem zehn- bis vierzehnjährigen Kind stammen können, vielleicht auch von einem jungen Chinesenmädchen.
Wir blickten uns an. Derartige Briefe werden nicht von Kindern geschrieben, und auch ein sehr junges Chinesenmädchen kam kaum in Frage. Wer sollte das gewesen sein?
Ich sah Phil an und las in seinen Augen Unglauben und namenlose Überraschung, aber ich konnte mir nicht erklären, was das bedeutete. Plötzlich zog er das Foto des Opiumklumpens heran, betrachtete dieses mit zusammengezogenen Brauen, griff sich an die Stirn, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub den Kopf in die Hände. Es war eine Stellung die der sonst so wohlerzogene Phil Decker nur dann einnahm, wenn ihm ein ganz ungeheuerlicher Gedanke aufgestiegen war, den er nachprüfen wollte.
Ein Boy kam herangeflitzt.
»Mr. Cotton ans Telefon.«
Ich ließ Phil sitzen und rannte hinaus.
»Hallo, Cotton. Hier ist Sommerset. Die Sache, die Sie mir zur Untersuchung brachten, enthält genug Blausäure, um eine ganze Kompanie zu vergiften. Ihr Verdacht hat sich also bewahrheitet. Nun aber noch etwas. Ich habe soeben den Kuli, der angeblich das Opium gefunden hat, nochmals vorgehabt. Er bleibt bei seiner Behauptung, aber es hat sich herausgestellt, dass er bei der Firma Ling Fo Pu arbeitet. Ich dachte, dass würde Sie interessieren, weil dieser Ling Ihr besonderer Freund ist. Wie war es denn gestern Abend auf der Party?«
»Fragen Sie mich nicht. Es war ein allgemeines Besäufnis«, lachte ich.
»Kann ich mir denken. Haben Sie Kopfschmerzen?«
»Es geht so, Inspektor. Ich bin gerade beim Kaffeetrinken.«
»Dann will ich Sie nicht weiter stören. Bis später also.«
Als ich in den Frühstückssaal zurückkam, fragte Phil hastig.
»Wer war das?«
»Sommerset. Er sagte, dass der Kuli, der das Opium geklaut oder gefunden hat, bei unserem Freund Ling beschäftigt ist.«
»Bei wem?«
Phil war wie von der Tarantel gestochen, aufgefahren.
»Bei Ling. Warum regst du dich darüber auf?«
»Mein Gott, Jerry! Merkst du denn immer noch nichts?«
»Was soll ich denn merken?« fragte ich. Sicherlich hatte ich ein grässlich dummes Gesicht gemacht.
»Hör auf. Auf der Liste der in der kritischen Zeit angekommenen Frachter stehen fünfundzwanzig Kisten mit defekten Lampen von Ling. Hast du schon einmal eine Minax-Lampe gesehen?«
»Gewiss, aber ich habe sie nicht genau betrachtet.«
»Das habe ich aber, und nun ist mir auch klar, warum mir die Form dieses Opiumklumpens so bekannt vorkam. Dieses Opium steckte in keiner Büchse, sondern im Petroleumbehälter einer Minax-Lampe. Denk an das, was Hazel uns sagte. Die Kerle, die sie in Kawloon gefangen hielten, sprachen von Behältern, die noch hereinkommen und gesäubert werden müssten. Weißt du es immer noch nicht? Diese Behälter sind die Petroleumbehälter der defekten Lampen, die natürlich gründlich gereinigt werden müssen, bevor man sie mit Opium füllt.«
Es fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen, aber noch war ich skeptisch. Ohne zu antworten lief ich hinaus und fragte den Portier.
»Gibt es hier im Haus eine Petroleumlampe Marke Minax?«
»Gewiss, Mr. Cotton. Wir haben ungefähr ein Dutzend hier. Sie dienen als Notbeleuchtung, wenn das Licht einmal versagt.«
»Lassen sie mir eine holen. Aber schnell!«
Er sah mich an, als ob ich verrückt geworden sei, aber er schickte einen der Boys los.
»Telefon für Mr. Cotton!«
Ich bin noch nie so schnell in der Zelle gewesen.
»Hier Won. Sie Interessierten sich doch für ausgehende Schiffsladungen. Die Konservenfabrik, von der wir sprachen, verschifft heute dreihundert Kisten nach New York und Boston; die Minaxgeneralvertretung schickt vierzig Kisten; die defekte Lampen enthalten, aber die werden Sie ja nicht interessieren.«
»Welches Schiff?« fragte ich.
»›Porthmouth‹. Das Boot soll heute Nacht auslaufen.«
»Wo wird geladen?«
»An der P.&O. Mole.«
»Wann?«
»Ab zehn Uhr.«
»Ist die Mole nicht in nächster Nähe des Lagerhauses von Lings Firma?«
»Genau das. Nebenan lagern die Konserven.«
Ich sagte ein hastiges »Danke« und hängte ein.
»Nun?« fragte mich Phil, als ich zurückkam.
»Ling verlädt heute Vormittag um zehn Uhr vierzig Kisten mit defekten Lampen nach New York.«
»Wir müssen zu Sommerset. Und zwar sofort«, sagte mein Freund, und dann schien ihm etwas einzufallen.
Er rannte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Als er zurückkam, hielt er ein Papier in der Hand.
»Der Einladungsbrief von Ling… Fingerabdrücke.«
Ich begriff.
Man hätte glauben können, unser Chauffeur wusste, dass wir es eilig hatten. Er brauchte noch keine drei Minuten.
Wir platzten ohne Anmeldung in das Büro des Inspektors.
»Bitte, fragen Sie nicht lange, Inspektor. Es geht um Minuten. Lassen Sie diesen Brief auf Fingerabdrücke untersuchen!«
Sommerset blickte uns groß an, aber er sagte kein Wort und wurde geschäftig. Knapp zehn Minuten später hatten wir das Resultat. Neben eine Reihe anderer Spuren - wahrscheinlich Prints von Phil und mir - befanden sich dieselben Abdrücke einer Kinder- oder Mädchenhand darauf.
»Das ist der Beweis. Der ›Herr des roten Mohns‹ ist der Großkaufmann Ling. Er verschickt das Opium in den gereinigten Behältern der defekten Minax-Lampen.«
»Sind Sie komplett wahnsinnig geworden?« fragte Sommerset.
Wir legten ihm die Beweise vor. Die Liste aus New York, das Foto des Opiumklumpens, die Lampe und die Tatsache, dass der Kuli bei Ling arbeitete. Außerdem das von Hazel belauschte Gespräch.
»Mein Gott!« flüsterte der Inspektor, als er die Fingerabdrücke verglich. »Das genügt eigentlich schon, aber ich will ganz sicher gehen.« Er ließ den Kuli holen und sagte ihm auf den Kopf zu, woher er das Opium hatte. Der Chinese brach heulend zusammen und gestand. Er hatte einen der gefüllten Behälter gestohlen, durch die scharfe Kontrolle geschmuggelt und ihn aufgeschnitten. Dann wurden Hazel und Joice befragt. Hazel bestätigte das abgehörte Gespräch, plötzlich stieß Joice einen Schrei aus.
»Jetzt fällt mir der Name ein, den sie nannten. Der Name heißt Ling. Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang er genannt wurde, aber der Name stimmt.«
»Die Lampen dürfen nicht verladen werden«, sagte ich kurz. »Ich mache Sie dafür verantwortlich, Inspektor.«
»Kommen Sie mit zum Chef!«
Der Polizeichef alarmierte Detective Oberinspektor MacPherson, und dann wurde alles nochmals durchgekaut Es wurde halb elf, bis wir die Herren überzeugt hatten, dass das Rätsel gelöst war. Dann allerdings ging alles rasend schnell.
Sommerset wollte uns in einem Polizeiwagen verfrachten, aber da protestierte ich. Wenn wir mit Geheul und Hurra dort ankamen, würden wir die Leute, die uns wichtig waren, nicht erwischen. Er sah das ein und kletterte etwas misstrauisch in unser Taxi.
Das Gebiet rund um den Schuppen würde unauffällig umstellt werden. Sollten wir Hilfe brauchen, so genügte ein Pfiff.
Der Inspektor hielt dem Eahrer seinen Ausweis und die Marke hin und ratterte auf Chinesisch los. Unser Chauffeur grinste. Endlich einmal konnte er fahren, ohne sich um die sonst so gefürchtete Polizei und ihre Anordnungen zu kümmern. Er preschte los, als ob er ein internationales Rennen gewinnen wollte. Er überfuhr Lichtsignale und kümmerte sich nicht um wutschnaubende Verkehrspolizisten.
Als wir vor dem Eingang zum Schuppen hielten, hatten wir bereits zwei motorisierte Verkehrscops hinter uns. Der Inspektor pfiff die armen Burschen an und fragte uns dann überflüssigerweise:
»Haben Sie ein Schießeisen?«
»Selbstverständlich.«
Dann zogen wir los.
Vom Schuppen zur Mole, wo der Zehntausend-Tonnen-Dampfer lag, waren es keine hundert Meter. Vom Schiff herüber quietschten die Kräne. Zwei Ladebäume waren ausgeschwungen, und Kiste nach Kiste wurde an Bord gehievt.
Sommerset, dem wir den Vortritt gelassen hatten, riss die Tür zum Office des Schuppens auf. Einen Augenblick lang stand er überrascht. Uns erging es auch so. Wir sahen keine Spur von Ling. Hinter dem Schreibtisch seine kleine, junge Frau. Sie trug nur eine Perlenkette um den Hals und einen Ring an der linken Hand.
Als sie uns erkannte, lächelte sie, und ihr Bleistift, der eine Reihe von Zahlen entlanggeglitten war, hielt inne.
»Guten Morgen, meine Herren. Sie suchen sicherlich Mr. Ling. Sie haben sich doch entschlossen, nicht wahr?«
Sommerset war perplex. Er hatte keine Ahnung, wovon die Rede war.
Wir schoben ihn vorwärts und machten die Tür hinter uns zu.
»Wir suchen tatsächlich Mr. Ling. Ist er hier?«
»Nein. Er ist gerade drüben beim Schiff, aber er wird sofort kommen.«
Ich sah zum Fenster hinaus, und da erblickte ich den »Herrn des roten Mohns«. Er kam mit schnellen Schritten herüber. Auf einen Wink von mir traten die beiden anderen zur Seite.
Die kleine Frau hatte immer noch nichts gemerkt. Schritte ertönten, die Tür ging auf, und Ling kam herein. Er sagte ein paar schnelle Worte auf Chinesisch, und dann erblickte er uns.
»Guten Morgen«, sagte er etwas irritiert. »Sie haben sich leider einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Ich bin im Augenblick sehr beschäftigt.«
»Es tut mir Leid, aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, schaltete sich Sommerset ein. »Ich bin Inspektor Sommerset von der Polizei. Ich muss Sie bitten, die Verladung sofort zu stoppen.«
»Ich bedauere außerordentlich, Inspektor, aber da müssen Sie mir schon einen Grund angeben«, antwortete der Chinese mit steinernem Gesicht.
Er trat hinter den Schreibtisch und stützte sich darauf.
»Das werde ich zur rechten Zeit. Sie kennen doch diese beiden Herren und wissen, dass es amerikanische FBI-Beamte sind.«
»Tatsächlich?« fragte Ling lächelnd und zog eine Schublade auf.
»Lassen Sie das«, fuhr Sommerset auf und griff nach seiner Waffe, aber er ließ sie stecken.
Ling hatte eine große, kostbare Zigarettendose herausgenommen und meinte:
»Sie haben doch wohl nichts dagegen, wenn ich mir in meinem eigenen Office eine anstecke. Darf ich Ihnen ebenfalls etwas anbieten?«
Unbefangen und liebenswürdig ging er auf Sommerset zu, die Dose in der linken Hand. Er öffnete den Deckel und nahm eine Zigarette heraus. Doch dann, als ob er sich eines besseren besinne, legte er sie zurück, um dem Inspektor den Vorrang zu lassen. Es sah wenigstens so aus, aber plötzlich hielt er eine kleine Pistole in der Hand, die er Sommerset gegen den Magen drückte.
»Wenn jemand von Ihnen es wagt, nach der Waffe zu greifen, drücke ich durch«, drohte er.
Die kleine Frau war mit einem Schreckensschrei aufgesprungen. Sie war dem Weinen nahe.
»Gehen Sie von der Tür weg, Cotton«, befahl Ling unmissverständlich, und ich wusste, dass er zu jeder Verzweiflungstat fähig war.
Ich ging zur Seite.
»Noch weiter, und Sie auch, Phil. Wenn sich einer rührt, durchlöchere ich diesen Mann. Sie wissen, ich scherze nicht.«
Langsam und stetig drückte er Sommerset zurück. Dicht vor der Tür schob er ihn mit der Pistole zur Seite und griff mit der freien Hand hinter sich nach der Klinke. Er öffnete die Tür. Bevor einer von uns ziehen konnte, hatte er dem Inspektor die Pistole ins Gesicht geschlagen und die Tür zugehauen.
Ich schoss durch das Fenster, aber ich traf nicht. Er duckte sich hinter einer Kiste und feuerte zurück. Wir konnten es nicht wagen, ihm weitere Kugeln nachzuschicken, denn der Kai wimmelte von Arbeitern. Ling rannte um sein Leben. Er eilte auf das Schiff zu. Es war mir nicht klar, warum er versuchte, den Dampfer zu erreichen. Gewiss, ein Schiff bietet viele Verstecke, aber bei einer gründlichen Durchsuchung musste man ihn doch finden Vielleicht aber rechnete er damit, von dort auf andere Art zu entkommen. Jedenfalls rannte er, und wir hinterher.
Der Inspektor hatte die Pfeife an die Lippen gesetzt. Sein Alarm gellte über den Platz.
Immer noch ratterten die Kräne. Zwei Kisten hingen in den Schlingen. Da sah der Steuermann von seinem erhöhten Platz den Aufruhr. Sein Arm fuhr unwillkürlich hoch und stoppte die Maschine.
Ling warf einen schnellen Blick zurück und feuerte. Ich wich aus, aber ich verfing mich dabei mit dem Fuß in einem Draht und knallte auf die Steine. Phil erreichte mich gerade, als ich wieder hochkam.
Jetzt war Ling fast an der Gangway. Zwischen ihr und ihm schaukelte das Schiff in der Dünung. Eine Kiste mit Lampen hing eben in der Schlinge. Ling sah hoch und wollte ausweichen. Der Steuermann auf dem Dampfer beugte sich vor, um zu sehen, was los sei. Dabei senkte er den erhobenen Arm.
Der Mann am Kran missverstand diese Bewegung. Er hielt sie für ein Signal. Es ratterte und quietschte, und die Kiste kam mit einem Ruck herunter.
Ling rannte genau in die schwingende Kiste hinein. Es sah aus, als ob sie sich nur langsam bewegte, aber sie packte ihn und wischte ihn beiseite. Ling schrie und fuchtelte mit den Armen. Dann aber stürzte er über die Kaimauer nach unten.
Ich sah, wie er gegen die Schiffswand prallte und versuchte, sich an dem glatten Stahl anzuklammem. Dann rutschte er hinunter in den engen Raum zwischen Schiff und Mauer.
Wieder wallte die Dünung und hob den Zehntausender. Sie presste ihn ganz leise und zärtlich gegen den Kai, aber zwischen Stahl und Stein steckte ein Mensch.
Die Arbeiter brüllten, die Schauerleute rannten. Der Steuermann hatte verzweifelt und zu spät das Zeichen zum Anhieven gegeben. Ein paar Taue wurden nutzlos hinuntergeworfen, ein Rettungsring folgte.
Mr. Ling würde kein Opium mehr nach den USA schicken. Dessen war ich sicher.
Jetzt kamen von allen Seiten die Polizisten gerannt. In diesem Augenblick sah ich einen Mann, der vorsichtig von Kiste zu Kiste schlich und im Schuppen verschwinden wollte.
Es war Don McDonald. Ein Ruf, und dreißig Sekunden später war er gepackt. Er wand sich im Griff zweier Detectives.
Als ich zehn Minuten später in das Office der Firma Ling Fo Pu zurückkam, war die kleine Frau verschwunden. Sommerset wütete, aber ich war ganz zufrieden. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht begriffen, welch gefährliches Spiel sie spielte. Sie wurde auch nie gefunden. Wenn man eine hübsche und junge Chinesin ist und eine echte Perlenkette mit dem dazugehörigen kostbaren Brillantring besitzt, kann man in Hongkong spurlos untertauchen.
Was wir kombiniert hatten, stimmte.
Jede fünfte Lampe enthielt ein Kilo Opium. McDonald packte, um sein Leben zu retten, restlos aus. Er gestand, und er verriet alles.
Innerhalb der nächsten Tage wurden achtzig Leute, darunter fünf wohlhabende Geschäftsinhaber, verhaftet. Mindestens zweihundert andere, die irgendwie beteiligt waren, konnten nicht gefasst werden. Clem Target war tot. Seine Komplizen hatten ihn einfach verbluten lassen.
Kongs Mörder blieben im Dunklen. McDonald kannte sie nicht, aber er zeigte uns den TSCHING PO CLUB, der eines der vielen Privatu nternehmen Lings gewesen war. Als wir dorthin kamen, waren der Park und die Gebäude verlassen. Nur die alte Chinesin saß in der Opiumhöhle und rauchte ihre Pfeife. Niemand tat ihr etwas.
Ich nahm an, dass sie noch genug-Vorräte hatte, um bis ans Ende ihres Lebens mit dem Gift versorgt zu sein.
Won bekam einen Teil der Belohnung, und auch für unseren treuen Chauffeur fielen fünfhundert Dollar ab. Der Pensionsfond der Hongkongpolizei erbte, wie mir schien, unberechtigt siebentausend Dollar.
Am Abend luden wir Hazel und Joice ins Gloucester Hotel zum Dinner ein. Bei dieser Gelegenheit steckten wir jeder von beiden einen Umschlag mit fünftausend Dollar unter die Servietten. Wir hatten es so gedreht, dass die Girls den Löwenanteil bekamen. Sie hatten uns ja den ersten Tipp gegeben und auch genügend ausgehalten.
Natürlich fielen sie uns im besetzten Speisesaal glückstrahlend um den Hals und brachten uns damit in tödliche Verlegenheit.
Eine vornehme Engländerin am Nebentisch ließ sich den Geschäftsführer kommen und erklärte, sie fände unser Benehmen Shocking! Auch Jimmy Bronx, der Kriminalreporter aus Chicago, war mit von der Partie. Er hatte seine Story und war glücklich. Außerdem hatte er Hazel und Joice versprochen, Ihre Lebensgeschichte und die Rolle, die sie bei der Aufdeckung des Opiumschmuggels gespielt hatten, zu einer großen Reportage zu verarbeiten. Das würde den Mädchen zusätzlich noch ein paar-Tausender einbringen.
***
Als wir nach Erledigung aller Formalitäten endlich im Flugzeug saßen, das uns über Hawaii nach Los Angeles bringen sollte, blickten wir auf die Stadt hinunter. Wir sahen uns an. Phil grinste so verteufelt, wie nur er grinsen kann. Dann sagte er:
»Und wenn sie mich vorzeitig pensionieren, nie im Leben wieder nach Hongkong.«
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
Classic

0
14
£
§
3
e
¢
5
14
§
2
£
g
a
]
[
b
3
P
]
H
g

BASTE,
GmanJerpy Cotton

Band 46





